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  Für meine Mutter, die mir die Liebe zum geschriebenen Wort in die Wiege gelegt hat.


  



  ***


  Die verkohlten Überreste des einstigen Stadtwaldes rasten an mir vorbei. Übelkeit überkam mich sofort, als der unverkennbare Geruch von verbranntem Holz in meine Nase stieg. Ich atmete tief durch, aber das beengende Gefühl in meiner Brust blieb. Stumm bezeugten die schwarzen Baumstümpfe das Unglück aus vergangener Zeit. Als heiße Luft in meine Lunge drang, trat ich kraftvoll in die Pedale meines Drahtesels. Marcie hasste es, wenn ich diesen Weg nach Hause einschlug. Ich sah ihre verschränkten Arme, die zusammengepressten Lippen und ihre zu Schlitzen verengten Augen bereits deutlich vor mir. Es lief jedes Mal auf das gleiche Streitgespräch hinaus. Ein Blick zur aufgehenden Sonne trieb mich zur Eile an. Mein Brustkorb schmerzte, unter dem brennenden Wind und zwang mich, stoßweise zu atmen. Erleichtert bemerkte ich, dass ich die ersten Gebäude der Vorstadt passiert hatte. Verfallene Häuser säumten die Straße. Es wurde zu einer wahren Zitter-Partie, als mein Rad über den unebenen Boden holperte. Das Muster, welches die Hitze, in den Betonboden gesprengt hatte, vibrierte durch meinen Körper. Ein Stück vergessene Geschichte begleitete mich, wenn ich dieses Areal durchquerte. Die Älteren unter uns schwiegen über das, was geschehen war. Eine Ahnung, dass es sich um mehr als einmisslungenes Experiment handelte, umgab mein Bewusstsein wie ein düsterer Schatten. Das Gefühl von Trauer und Tod, welches an diesem Ortvorherrschte, ließ sich weder abschütteln noch leugnen. Das Schweigen der Greise bedeutete in meinen Augen, dass man über diese Epoche nicht mit Stolz erfüllt seinen Enkeln erzählte.


  Ich entspannte ein wenig, als ich mich dem Zentrum der verfallenen Stadt näherte. Es war nicht mehr weit. Das gab mir Hoffnung. Unvermittelt durchbrach ein Knistern die Stille und ließ mich zusammenfahren. Zischend stieß ich Luft aus, als mein Blick auf die Planen an den Häuserwänden fiel. Ich las die Parolen »Rettet die Erde!«, »Alternative Energien sind die Zukunft!« und unterdrückte ein bitteres Lachen. Aus meiner Sicht verspotteten diese Überreste längst vergangener Zeit die Überlebenden, die sich hierher verirrten.


  Keuchend vor Anstrengung, hob ich den Kopf und beobachtete kurz den feuerroten Ball am Himmel. Trotz des dünnen Overalls und meines dunklen Teints, spürte ich wie meine Haut unangenehm zu brennen begann. Zwanzig Minuten, von denen zehn vergangen waren. Mehr Zeit gab mir die Sonne an diesem Ort nicht. Ich schalt mich für mein misslungenes Zeitmanagement. Obwohl ich wusste, dass mich keine Schuld daran traf, dass Lichtfilter Nummer vier seinen Dienst versagt hatte. Niemand der anderen Erntehelfer war so lange geblieben wie ich. Enttäuschung durchströmte mich, als mir erneut bewusst wurde, dass sie mich zurückgelassen hatten, während ich noch fluchend an der Sonnenklappe gezerrt hatte. Dabei sollten sie eigentlich wissen, wie wichtig die Klappen für das Gelingen unserer Ernte waren. Schirmten sie die Pflanzen nicht tagsüber von der Sonne ab, waren drei Monate Arbeit vollkommen umsonst gewesen. Und doch dachte jeder von ihnen nur daran seine eigene Haut zu retten. Mir entfuhr ein wütendes Schnauben. Mit Mühe unterdrückte ich den Ärger und konzentrierte mich auf die gleichmäßigen Bewegungen meiner Beine. Sich darüber aufzuregen, kostete unnötige Energie. Und wenn ich jetzt eines brauchte, dann genug Kraft. Meine Gedanken kehrten zu Marcie zurück und ihre Sorge um mich, die sie einmal mehr auszustehen hatte. Sie hegte wenig Verständnis für meine Opferbereitschaft gegenüber dem Centro. Doch tat ich das tatsächlich? Bis zu ihren offenen Vorwürfen hatte ich immer gedacht, unser gemeinsames Überleben wäre es, für das ich mich aufopferte. Die letzten Monate hatten uns viel abverlangt und der Gedanke daran, dass es dieses Mal nicht ausreichen würde, hatte unangenehm an meinem Unterbewusstsein genagt.


  Keuchend raste ich durch die Gassen und genoss den Schatten, der von den Gebäuden ausging. In der Dämmerung noch fünf Minuten, doch in Anbetracht der steigenden Sonne benötigte ich heute sicher doppelt so lange. Mein Pferdeschwanz hatte sich gelöst, sodass schwarze Strähnen feucht auf meiner Stirn klebten. Die dunklen Haare meines Vaters umgaben, dick und leicht gewellt mein ovales Gesicht mit der olivfarbenen Haut. Sie reichten knapp bis unter meine Schulterblätter. Wenn man meine Schwester betrachtete, sah man die tiefrote Mähne meiner Mutter sowie die weiße fast durchscheinende Haut, die sie nahezu zerbrechlich wirken ließ. Ihre Statur war im Gegensatz zu meiner, welche eher kurvige und sportliche Attribute aufwies,


  elfenhaft-zart. Mit ihren vierzehn war sie vier Jahre jünger als ich. Ich spürte deutlich, dass Marcie darunter litt, auf meine Hilfe angewiesen zu sein. Ihre Unselbstständigkeit belastete sie. Gern hätte ich ihr mehr ermöglicht, aber ihr Hauttyp erschwerte es, eine passende Beschäftigung zu finden. Nicht einmal die Strahlen der aufgehenden Morgensonne schonten ihre Haut. Mir, der die spanischen Wurzeln unseres Vaters zugutekamen, setzte dies weniger zu und deshalb konnte ich im Gegensatz zu ihr das Centro verlassen. Zwar würde ich ihr niemals einen Vorwurf daraus machen, doch genau dieser Umstand hatte unsere schlechte Stellung innerhalb der Gemeinschaft zur Folge. Da die Centro-Führung sie für keine der geforderten Arbeiten einteilte, bedeutete dies für Marcie ihre Zeit in unserer Wohneinheit zu fristen. Das Prinzip war denkbar einfach: Leistete man nicht jedweden sozialen Beitrag, wurde man aus der Gesellschaft mit allen ihren so genannten Vorrechten ausgeschlossen. Marcie erhielt Sonderprivilegien, da wir als Waisen von der öffentlichen Behörde großgezogen wurden. Es überraschte mich daher nicht, dass Marcies Anwesenheit den Bewohnern des Centro übel aufstieß. Ein Grund, warum ich sie ungern länger als nötig zu Hause allein ließ. Schmerzen rissen mich aus meinen Gedanken. Das Brennen in meinem Gesicht steigerte sich zunehmend. Meine Haut spannte sich verdächtig an einer Stelle unmittelbar unterhalb meines rechten Auges. Die Zeit arbeitete gegen mich. Mein Atem rasselte, als ich mich aufrichtete, um mehr Kraft auf die Pedale geben zu können. Die Sicherheit zu langsam


  vorwärtszukommen flutete mein Bewusstsein und trieb meine Panik voran. Meine Muskeln protestierten heftig gegen die Belastung. Fluchend kämpfte ich trotz aufkeimender Schwäche. Ich wusste, dass dies nichts mit meiner körperlichen Fitness zu tun hatte. Die Arbeit als Erntehelferin war fordernd. Die Sonne war der Auslöser für meine Atemlosigkeit. Es musste etwa halb acht Uhr morgens sein und trotzdem herrschten Temperaturen um 50 Grad Celsius. Tränen der Anstrengung rannen über mein Gesicht und mischten sich mit Schweiß. Meine Konzentration sank. Ich klammerte mich an den einen Gedanken, der mein Vorankommen antrieb: Marcie.


  Die runden Kuppeln des Centro lagen jetzt in Sichtweite an dem Berghang aus rotem Felsgestein. Im Schatten eines der letzten Häuser blickte ich hinab auf die zwei Kilometer abgestorbener Erde. Ab hier trennte mich nur noch der ausgetrocknete Boden von meinem Ziel. Die freie Fläche bot keinerlei Schutz vor den erbarmungslosen Strahlen der Sonne. Ich hielt einen Moment inne. Mein Körper glühte und meine Leinenkleidung klebte. Wenn Du noch nach Hause willst, dann gib Gas, Kay! Steif stieg ich wieder auf den Sattel. Der Schweiß lief über die Verbrennung in meinem Gesicht und ließ Flammen des Schmerzes unterhalb meiner Haut zucken. Ich hätte nicht stehen bleiben sollen. Unmittelbar vor mir endete der Asphalt und wich dem von Felsen durchzogenen Wüstensand. Hart rumpelte der ungleichmäßige Boden unter mir hinweg, als ich hauptsächlich dem Abhang den Anschub überließ. Der Wind peitschte mir entgegen und brachte nur noch mehr Hitze statt Linderung. Die Temperatur steigerte sich mit jeder Minute. Die weißen Kuppeln verschwammen vor meinen Augen. Tapfer kämpfte ich gegen die nahende Ohnmacht an. Mit letzter Kraft drückte ich meine Füße in die Pedale, das verschwommene Ziel unmittelbar vor mir. Die hellblaue Filterfolie der drei runden Konstruktionen ragte knapp vor mir auf und hieß mich willkommen. Das Metallgerüst war klar erkennbar unter der gespannten Folie. DerHaupteingang befand sich in der Mittleren, der größten von ihnen. Man musste durch zwei Schleusen treten, um in das Innere zu gelangen. Unachtsam ließ ich mein Fahrrad in den Sand gleiten und taumelte zu der durchsichtigen Schiebetür. Mein Handgelenk glitt über den fest installierten Außensensor und öffnete mit einem lauten Zischen den Zugang. Erleichtert betrat ich die Schleuse.


  »Kay Moreno«, ertönte die Computerstimme. Das Empfangsterminal über meinem Kopf leuchtete auf und zeigte ein Foto von mir nebst Daten, die meine Herkunft sowie meine Arbeit betrafen.


  »Bitte nicht bewegen.«


  Still ließ ich es zu wie die Sensoren, derÜberwachsungseinheit meinen Körper abtasteten. »Erhöhte Körpertemperatur, Untergewicht sowie zahlreiche körperliche Läsionen. Bitte suchen Sie zeitnah die Krankenstation auf, Kay Moreno. Ihr verspätetes Eintreffen, sowie die physischen Schäden werden in ihren Daten vermerkt«, leierte die Maschine kühl herunter. Ich fluchte leise. Das würde Gespräche nach sich ziehen. Die zweite Tür öffnete sich und ließ mich ins Innere der offenenEmpfangshalle. Ein Mann in Grenzwächteruniform empfing mich. In der Hand hielt er eines der tragbaren Überwachungsterminals. Er tippte etwas ein und schenkte mir schließlich ein dünnes Lächeln. Ich atmete erleichtert aus. Vielleicht hatte ich tatsächlich noch ein wenig Glück heute.


  



  ***


  



  »Das war mehr als knapp«, sagte Gerrit streng. Ich war an der Außenwand zusammengesunken und eine der kühlen Metallstreben drückte sich gegen meinen schmerzenden Rücken. Wortlos betrachtete er mich. Den Mund zu einer Linie verzogen mit finsterem Ausdruck in den Augen. Noch bevor ich protestieren konnte, presste er mir die Flasche mit Wasser-Synth an die Lippen. Unnachgiebig zwang er mich, zu schlucken. Auf der Stelle klebte der bittere


  Geschmack dickflüssig an meinem Gaumen. Ich kämpfte mit meinem Würgereiz und schluckte schwerfällig. Niemals würde mich an dieses synthetische Zeug gewöhnen können, soviel stand fest. Doch dann erfüllte sie mich. Die Erleichterung, welche augenblicklich den Ekel verdrängte. Der Grund, warum wir alle noch nicht verdurstet waren. Wasser-Synth war eine Erfindung der Wissenschaftler aus Sektor 2. Die Substanz sorgte durch seine außergewöhnlich hohe Anzahl an Wassermolekülen dafür, dass bereits kleine Mengen den menschlichen Wasserbedarf deckten. Ich las Sorge in Gerrits Miene und bekam prompt ein schlechtes Gewissen. Nachdenklich verstaute er den Terminal wieder in der dafür vorgesehenen Tasche. Meine gespeicherten Daten waren inzwischen sicherlich so weit geschönt worden, dass mich keinerlei Konsequenzen erwarteten. Ich wollte nicht, dass er dies tat, doch er ließ sich ohnehin nicht davon abbringen. Als er mich wieder anblickte, hob sich seine linke Augenbraue. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete geduldig auf meine Erklärung.


  »Schau mich nicht so an«, krächzte ich. Seine zweite Augenbraue hob sich. »Es ging nicht anders okay?« Ich versuchte seinem zweifelnden Blick Stand zu halten, senkte jedoch schließlich die Augen. »Ich werde Marcie nicht helfen können, wenn du es geschafft hast, dich umzubringen.« Wut und Enttäuschung schwangen in seiner Stimme mit. Er wand sein Gesicht von mir ab. Trotzdem sah ich den Schmerz, der darin lag. Ich wusste genau, wie sehr wir Gerrit am Herzen lagen. Ginge es nach ihm, würde er noch etliches mehr für uns tun als ohnehin schon. Doch weder ließ mein Stolz dies zu noch seine Möglichkeiten. Im Gegensatz zu ihm missfiel es mir, wie enorm er im Ansehen der Grenzwächter sank, seitdem er sich mit mir und meiner Schwester umgab. Er spielte nervös an dem Verschluss seinerGrenzwächter-Uniform und sah durch die Filterfolie nach draußen. Die Wüste erstrahlte von drinnen in einem zarten Hellblau.


  »Ich weiß Gerrit«, antwortete ich ihm. »Aber ich tue das alles nur für sie.«


  Schweigend warf er mir sein Erste-Hilfe-Paket zu. Wie auf ein stummes Signal hin begann mein Gesicht abermals zu pochen. Ich begriff, dass ich mit der Brandwunde ein schreckliches Bild abgeben musste. Eilig suchte ich die Salbe aus der roten Tasche und verteilte sie auf der pochenden Stelle. Sofort verschaffte sie die gewünschte Linderung. Seufzend schloss ich die Augen und ließ den Kopf gegen die metallene Konstruktion hinter mir sinken.


  »Ich habe gehört, dass es erneut Probleme mit der Sonnenfilteranlage im Gewächshaus gab?«, erkundigte sich Gerrit.


  »Ja, deswegen bin ich ja so spät dran. Die restliche Bande hat sich still und heimlich verdrückt«, murmelte ich. Eine plötzliche Müdigkeit überkam mich und sorgte dafür, dass sich meine Glieder unerträglich schwer anfühlten.


  »Du weißt doch, dass sich hier jeder selbst der Nächste ist.« Ich meinte Enttäuschung in seiner Stimme zu hören. Als er weiter sprach, wurde sein Tonfall sanfter.


  »Wir können es uns nicht erlauben noch eine Ernte zu verlieren.«


  Ich wusste genau, worauf er anspielte. Ich und Marcie könnten uns definitiv keine weitere Rationierung leisten. Auch wenn ich noch so viele Sonderschichten verrichtete, wurden die Essensrationen von Sektor 4 von Tag zu Tag dürftiger. Am Anfang hatten wir es kaum bemerkt, dass die Mahlzeiten etwa um die Hälfte zusammenschrumpft waren. Die zugeteilte Menge entsprach inzwischen nicht einmal mehr dem Tagesbedarf einer Person. Doch wir waren zu zweit und gezwungen uns eine Portion zu teilen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal wirklich satt gefühlt hatte. Gerrits Familie besaß genug Einfluss, um - egal wie schlecht die Ernten liefen - gut über die Runden zu kommen. Das System des Centro war nicht gerecht, aber es funktionierte. Die Alternativen waren wesentlich verhängnisvoller. Ich wusste, dass ich es letztendlich Gerrit verdankte, dass wir noch lebten. Wo er konnte, hatte er Nahrung durch die Kontrollen geschmuggelt und seinen Status ausgenutzt, um für uns Rationen beiseitezuschaffen. Ich war mir sicher, dass er das ein oder andere Mal auf unsere Kosten gehungert hatte. Wir beide wussten, dass dies keine dauerhafte Lösung war. Ich sah deutlich, dass es ihm von Mal zu Mal schwerer fiel, zu verbergen, wohin das Essen verschwand. Mein Gewissen verbot es mir, dass er weithin seinen Job für uns riskierte. Ich stand schon viel zu tief in seiner Schuld. Seit unserer Schulzeit waren wir zwei miteinander befreundet. Vielmehr war Gerrit mein einziger Freund. Die übrigen Kinder hatten sich damals meist von mir ferngehalten, da ich als Findelkind der Führung besondere Aufmerksamkeit genossen hatte. Nicht das dieses Interesse zu meinem Vorteil gewesen wäre. Sie hatten mich strenger überwacht als jedes Elternpaar. Das bedeutete ständige Beaufsichtigung sowie rigorose Bestrafung bei Verstößen. Beim Gedanken daran strichen meine Fingerspitzen unwillkürlich über die Narben meines linken Armes. Ich ertastete vorsichtig jede Unebenheit der schwulstigen Veränderung. Sie erstreckte sich über meinen gesamten Unterarm. Auch wenn Gewalt in unserer Gesellschaft verpönt war, zumal sie gnadenlos geahndet wurde, waren die Strafen, die hinter verschlossenen Türen Anwendung fanden, nicht besonders aufrichtig.


  »Wenn die Filteranlagen noch eine Wochedurchhalten, kann die erste große Ernte stattfinden. Dann haben wir den Hauptteil gerettet«, überlegte Gerrit laut. Er kannte sich besser als jeder andere Grenzwächter mit den Abläufen in den Anlagen aus. Ich war mir sicher, er würde irgendwann einmal ein optimales Führungsmitglied abgeben.


  »Wie sieht es mit den Systemen aus? Meinst du, sie machen das dieses Mal mit?«, fuhr er fort.


  »Wir können es nur hoffen«, versuchte ich es mit gespielter Zuversicht.


  Ich wusste, worauf er anspielte. Über den Verlust von Gewächshaus 3 und 4 sprach immer noch das komplette Centro. Ein Sonnensturm hatte den Gebäuden übel zugesetzt und die gesamte Jahresernte zerstört. Nicht zuletzt, weil es einen Defekt in den Sonnenklappen gegeben hatte. Eigentlich war das moderne Verschlusssystem dafür zuständig, dass die Sonnenstrahlen unseren Ertrag nicht beschädigten. Leider alterte das computergestützte System durch die Sonneneinwirkung außerordentlich schnell. Im Fall von Haus drei und vier hatte die Hitze dafür gesorgt, dass sich die metallenen Rahmen der Vorrichtung zum Bersten ausgedehnt und wieder zusammengezogen hatten. Tomaten, Gurken und Zwiebeln waren verbrannt und unbrauchbar geworden. Die Frustration innerhalb der Teams war seitdem unerträglich. Die Strafe aufgrund der Materialschwäche traf jeden von uns. Kaum Nahrung und strengste Überwachung waren die Folge. Erntehelfer gab es wie Sand auf dem staubigen Boden außerhalb der Anlagen. Da störte es niemanden, wenn der ein oder andere über die laufende Saison verhungerte oder Verbrennungen erlag.


  »Das ist gut. Eine Woche ist eine überschaubare Zeit«, grübelte er weiter. Man konnte beinahe sehen, wie es in seinem Kopf zu arbeiten begann. Gerrit war anders als so viele der Menschen hier. Er wollte das System nicht boykottieren, nein er hatte es sich in den Kopf gesetzte es besser zu machen. Ich bewunderte seinen Optimismus. Auch wenn er häufig genug nicht sachlich genug war, tat ein Abstecher in seine Welt, meinem sonst so nüchternen Blick auf die Dinge gut. Gerrit war ein Träumer, wohingegen ich so häufig mit der kalten Realität konfrontiert worden war, das mir die Gabe von einer glücklicheren Existenz zu träumen, langsam abhanden kam. Der Gedanke an Marcie zerrte mich zurück auf den Boden der Tatsachen.


  »Für den einen mehr, für den anderen weniger«, brummte ich im Gedanken an die karge Essensration, die mich zu Hause erwartete. Wie zur Bestätigung begann prompt mein Magen lautstark zu knurren. Gerrits Augen weiteten sich und sein Blick ruhte einen Moment zu lange auf mir. Ich sah deutlich, dass seine Augen meinen Körper forschend überflogen. Zwar sah man mir dank meiner kurvigen Figur mit den ausladenden Hüften, meinen Zustand nicht sofort an, doch auch er hatte die Diagnose »Untergewicht« sicherlich auf seinem Überwachungsterminal bemerkt. Sorge spiegelte sich in seiner Miene. Beschämt verschränkte ich die Arme vor der Brust. Der darunterliegende Körper verbarg sich in der typischen Centro-Kleidung. Der Overall war rot eingefärbt und wurde durch einen vorne angebrachten Reisverschluss verschlossen. Die Farbe zeichnete mich als Erntehelferin aus. Er war nicht besonders hübsch und diverse Nummern zu groß. Der Gurt meiner Werkzeugtasche fasste ihn wie einen Gürtel zusammen. Bei genauer Betrachtung traten meine Hüftknochen jedoch deutlich unter dem dünnen Stoff hervor. Trotzdem hatte ich von der harten Erntearbeit noch etwas Muskelmasse. Von Marcies zierlichem Körperbau war nicht mehr viel übrig. Ich war froh, dass Gerrit sie so nicht sehen konnte. Jedes Mal, wenn ich sie anblickte, erschrak ich. Rasch wandte ich die Augen ab, damit Gerrit nicht den Schmerz darin sah. Als sich erneut Gerrits Wasserflasche in mein Blickfeld schob, schüttelte ich ablehnend den Kopf. »Du solltest zu ihr gehen. Sie ist sicher verrückt vor Sorge.« Seine Hand legte sich schwer auf meiner Schulter, doch seine dunkelbraunen Augen leuchteten aufmunternd zu mir herunter.


  Ich folgte Gerrit durch die geräumige Eingangshalle, wo er stehen blieb, um sich zu verabschieden. Obwohl der übliche Arbeitstag längst beendet war, herrschte hier noch immer geschäftiges Treiben. Grenzwächter begegneten uns und grüßten Gerrit mit einem kurzen Antippen ihrer Kappe. Diverse Helfer zogen große Luftpolsterwagen durch die Halle zu den jeweiligen Bahnsteigen. Sie enthielten große Plastikbehälter, in denen sich die Versorgung der einzelnen Sektoren befand. In einer Ecke der Haupthalle war ein Wartungsteam gerade dabei die Filterfolie zu prüfen und rief sich lautstark einige Anweisungen zu. Wir befanden uns unmittelbar vor dem Zugang zum Bahnhof von Sektor 4. Räuspernd setzte ich dazu an, mich zu bedanken, verstummte jedoch, als ich Gerrits Blick sah. Ich war mir bewusst, dass er es nicht mehr hören konnte. Doch ich wollte einfach nicht akzeptieren, dass er es als selbstverständlich ansah, was er für uns tat. Schon wieder war der Schuldschein um drei Punkte länger. Letztendlich hätte mich jeder andere Grenzwächter sofort zur nächstenKrankenstation bringen müssen. Und über die Strafe, die mich für meine Verspätung ereilt hätte, mochte ich gar nicht nachdenken. Es barg Risiken für das hauseigene Klima, wenn der heiße Wüstenwind eingelassen wurde. So galt es jegliches Betreten außerhalb der Ankunftszeiten zu vermeiden. Ein Vergehen, welches einem Regelverstoß gleichkam und auch so bestraft wurde. Hinzu kam, dass er mich mit seiner eigenen Ration Wundsalbe undWasser-Synth versorgt hatte. Ein weiterer Verstoß. Es gab genug Andere, die dafür fraglos ihren rechten Arm gegeben hätten.


  »Machs gut. Grüß die Kleine von mir«, sagte Gerrit lächelnd. «Und treib wenigstens auf dem Weg nach Hause keine Dummheiten. Sonst sorge ich persönlich dafür, dass du in den Arrest kommst.«


  Der Arrest. Allein beim Gedanken daran jagten mir kalte Schauer über den Rücken. Er schubste mich mit spielerisch strafender Geste Richtung Tunneleingang.


  



  ***


  



  Von der Haupthalle aus führten die Untergrundbahnen in die separaten Bezirke unter der Erde. Ich hob noch ein letztes Mal die Hand zum Gruß, schenkte Gerrit ein schiefes Lächeln und eilte zur Bahn, die mich in Sektor 4 bringen sollte.


  Sektor 3 und 4 bestanden aus zahlreichenWohneinheiten und drei großen Baderäumen, die zwischen den einzelnen Sektoren lagen. Was genau die anderen Bereiche enthielten, wusste ich nur vage aus den Unterrichtseinheiten. Als Mitglied von Sektor 4 war es mir untersagt, diese zu betreten. Unterrichtet wurden wir in Sektor 3, wo insgesamt fünf Hallen für die verschiedenen Aufgabegebiete zur Verfügung standen. Wir wurden mit dem neunten Lebensjahr eingeschult und mit dreizehn Jahren bereits wieder aus der Schulpflicht entlassen. Innerhalb eines Jahres lernten wir, so gut es eben ging, lesen und schreiben, wobei die meisten Kinder es am Ende eher schlecht als recht beherrschten. Welchen Beruf wir erlernten, wurde dann anhand eines Testes entschieden, der einen theoretischen und einen praktischen Teil enthielt. Ein speziell geschultes Auswahlteam wertete die Ergebnisse aus und wies den Arbeitsbereich zu. Dieser Tag war für die meisten Familien etwas sehr Besonderes. Viele Eltern hofften, dass ihreSprösslinge dieselbe Tätigkeit wie sie lernten. Es kam nicht selten vor, dass Eltern und Nachwuchs zusammenarbeiteten. Als Waise hatte ich diesen wichtigen Schritt in meinem Leben alleine bestreiten müssen. Dabei hätte ich Trost gebraucht, als die streng dreinblickende Frau mir mitteilte, dass ich ab jetzt als Erntehelferin arbeiten würde. Gewünscht hätte ich mir eher Küchenassistentin oder Helferin in der Steuerungszentrale der Centro Station. Dass sie die Entscheidung trafen, mich als Erntehelferin einzusetzen, verstand ich nicht. Erstens wurden Mädchen fast nie für diesen Beruf gewählt und zweitens war ich weder besonders kräftig noch groß, was viele Erntehelfer auszeichnete.


  Ich trat an die Schranke und führte den Arm mit dem eingesetzten Mikrochip über dieVerschlussvorrichtung. Ein schrilles Signal ertönte und grüne Buchstaben zuckten über den kleinen Bildschirm.


  »Autorisiert. Kay Moreno. Bitte warten.«


  Ich positionierte mich unmittelbar vor dem Eingang. Sektor 4 prangte über der Röhre, aus der jetzt das vertraute Rauschen der sich nähernden Sektorbahn klang. Ich seufzte. Plötzlich hatte ich es nicht mehr eilig nach Hause zu kommen. Mit einem Knarren öffnete sich der Röhreneingang und gab die Sicht frei auf eine sechsgliedrige Schnellbahn. Sie reichte mir im Stehen etwa bis zur Brust. Ich wich ein Stück zurück, als die gläserne Abdeckung hochklappte. Der ungemütliche Innenraum bot Platz für zwei Personen je Bahnabteil. Ich rutschte auf den hellblauen Schalensitz und streckte die Beine aus. »Willkommen Kay Moreno« erschien auf dem kleinen Bildschirm neben mir und Musik setzte ein. Ich versuchte den Schmutz und die undefinierbaren Gerüche zu ignorieren, während der Hartkunststoff des Sitzes sich schmerzhaft in mein Steißbein drückte. Zischend rauschte der Zug aus dem Bahnhof. Dunkelheit umgab mich, während die Bahn mit über achtzig Kilometern pro Stunde durch den Berg raste. Die Schienen quietschten schrill unter der Last. Ich atmete tief und konzentrierte mich auf dengegenüberliegenden Sitzplatz des engen Gefährts. Meine Fingernägel gruben sich in den behelfsmäßigen Gurt. Jedes Mal wurde mir bewusst, wie sehr ich es verabscheute. Ich schloss die Augen, sodass sich nur noch das Arbeiten des metallenen Radsatzes in mein Bewusstsein grub. Abermals erklang dasdurchdringende Kreischen der Bremsen.


  »Willkommen in Sektor 4., Kay Moreno. Bitte lösen sie jetzt den Sicherheitsgurt und begeben sich auf schnellstem Weg zu ihrem Quartier. Eine angenehme Nachtruhe.«


  Ich stieß ein freundloses Lachen aus, als die Botschaft auf dem Bildschirm aufleuchtete. Mit bebenden Fingern löste ich den Gurt. Meine Angst kam nicht von ungefähr. Das Centro war nicht gerade bekannt für die regelmäßigen Wartungen seinerVerkehrsmittel. Nicht selten kam es zu Störungen und stundenlang andauernden Ausfällen. Eine Ausrede, die ich mir heute für Marcie bereithielt.


  Der Bahnhof lag ausgestorben da. Ich warf einen Blick auf meine Uhr: 10:30 Uhr. Bereits um acht waren die letzten Schichten beendet. Der heißeste Zeitpunkt war gegen Mittag, wo nach aktuellen Messungen 71 bis 80 Grad Celsius erreicht wurden. Am kühlsten war es gegen Mitternacht, woTemperaturen um die 38 Grad das Arbeiten möglich machten. Schnell schritt ich durch die schwach beleuchteten Gänge, welche die Überlebenden bei der Umsiedlung in den Stein gehauen hatten. Die kühle Feuchte, die hier unten herrschte, war wie Balsam auf meiner noch gereizten Haut. Der schwarze Fels zu beiden Seiten teilte sich nach etwa fünf Minuten Gehweg. Sektor 4 und 5 kennzeichneten die weiterführende Strecke. Ich wand mich nach links, nicht ohne einen letzten Blick in den dunklen Abschnitt zu meiner Rechten zu werfen. Gelbe Schilder verdeckten den Eingang, auf denen mit dicken Buchstaben »Betreten verboten« und »Einsturzgefahr« prangte. Unser ehemaliger Frischwassersektor. Die Anlagen, die für die Frischwasserversorgung verantwortlich waren, fielen wie so Vieles der mangelnden Wartung zum Opfer. Als die Defekte zu viel Aufwand forderten, um sie zu reparieren, hatte man diesen Trakt lahmgelegt und zum Sperrgebiet erklärt. Ohne jedoch dieAuswirkungen zu bedenken. Die Menschen aus Sektor 5 verloren mit den Apparaturen ihreBestimmung, was Frustration und Wut zur Folge hatte. Doch die Centro-Führung unternahm trotz der Proteste keinen weiteren Versuch, den Schaden zu beseitigen. Sie schoben Rationalisierungsmaßnahmen und Materialmangel vor, was die Arbeiter zweifellos nicht zufrieden stellte. Infolgedessen fühlten sie sich nutzlos und Trägheit griff wie eine Krankheit um sich. Nur wenige schafften es in einem anderen Berufsfeld Fuß zu fassen. Schon bald wurde Sektor 5 zu einem unübersichtlichen Nest für Kriminalität und Hehlerei. Aufgrund der Größe und der Vielzahl der Menschen, die hier noch lebten, sah sich die Führung gezwungen, zu handeln. Sie arbeiteten fieberhaft an einer Lösung, um der Situation in Sektor 5 wieder Herr zu werden. Schließlich rangen sie sich dazu durch, den ohnehin überflüssigen Sektor zu entsorgen. Einige Angehörige berichteten nachher von der Heftigkeit, mit der das Centro während der Umsiedlung vorgegangen sei. Ob diese Aussagen der Wirklichkeit entsprachen, wurde allerdings nie bestätigt. Bei dieser Operation wurden die Wohneinheiten in Sektor 4 von geräumigen Vier-Personen-Parzellen inEin-Zimmer-Wohneinheiten umgewandelt. Dass dies zu ausgiebigem Protest führte, wunderte niemanden. So kam es, dass Marcie und ich, neben vielen anderen, unser Dasein in einer zehnQuadratmeter-Behausung mit spärlicher Einrichtung fristeten. Doch selbst dabei beließ es dieCentro-Führung nicht. Zusätzlich begann sie zur Vorbeugung neuer Kriminalität Regeln aufzustellen. Regeln die seither unseren Alltag beherrschten. Ich atmete durch, bevor sich die Tür zu Wohneinheit 435 zischend öffnete. Marcies dünne Arme legten sich fest um mich, ich hatte den Raum kaum betreten. Sie zitterte leicht.


  »Wo bist du so lange gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht.« Marcie schob mich von sich und fixierte mich mit ihren türkisgrünen Augen eingehend. »Es ist Wahnsinn, dass du, nach gestern, überhaupt los bist.« Beunruhigung, Wut und Vorwurf spiegelten sich in ihrem Gesichtsausdruck. Ich löste mich von ihr, um dem bohrenden Blick zu entgehen.


  Gestern. Da war es wieder. Eines dieser dunklen Löcher, das ich nicht zu füllen vermochte. In letzter Zeit raubten die Blackouts mir immer häufiger ein Stück meines Gedächtnisses. Ich erinnerte mich daran, die Wohneinheit verlassen zu haben und dann ... Leere. Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich mit rasenden Kopfschmerzen und schweißgebadet in unsere Parzelle stolperte. Ich hatte es nicht ertragen Marcie davon zu erzählen, dass erneut ein gesamter Tag ausradiert war. Seitdem es so oft vorkam, strapazierte Marcie mit ihren Fragen meine ohnehin schon gereizten Nerven. Langsam begann auch ich an meinem Verstand zu zweifeln. Ich war mir im Klaren darüber, dass sie sich nur um mich sorgte, trotzdem wurde es zunehmend zum Reizthema. Egal wie häufig ich mich untersuchen ließ, die Ärzte kamen doch immer zu dem gleichen Urteil: kerngesund. Der Elektrochip in meinem Handgelenk gab keinen Aufschluss darüber, wo ich mich in der Zeit die mir fehlte, aufgehalten hatte. Er sagte stets das, was er sollte. Wohneinheit 435, Centro-Station, Ernteanlage, Wohneinheit 435. Letztendlich hatte ich es gestern, wie viele Male davor, auf die Sonnenkrankheit geschoben. Das war nicht außergewöhnlich und kam bei Erntearbeitern relativ häufig vor. Die starke Sonneneinstrahlung verursachte, wenn man sich ihr zu lange aussetzte, eben diese Erkrankung. Man bekam Fieber, musste sich übergeben und litt unter Kopfschmerzen.


  »Es geht mir gut Marcie. Die Sektorbahn ist mal wieder ausgefallen«, versuchte ich sie zu beruhigen. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sie die Arme verschränkte und mich mit Blicken durchbohrte. So viele Lügen, die zwischen uns standen. Bevor ich mich abwandte huschten meine Augen unwillkürlich an ihren Schultern abwärts. Zahlreiche Narben zeichneten die fast durchscheinende, weiße Haut. Ihre roten Haare waren zu einem strengen Knoten zurückgebunden, was ihr ausgemergeltes Gesicht noch dünner wirken ließ. Und trotz allem umgab sie immer etwas Elfenhaftes. Mit ihren zarten


  Gesichtszügen, die an eine Puppe erinnerten, und ihrer zierlichen Statur. Ich überragte sie um mindestens einen Kopf. Es war, als hätten unsere Eltern ihr Erbe strikt getrennt auf ihre beiden Töchter verteilt. Wer uns nicht kannte, glaubte meist nicht, dass wir verwandt, geschweige denn, Schwestern waren.


  »Die Sektorbahn also ...«, Marcie klang skeptisch. »Ja klar, ich bin froh, dass ich es heute überhaupt in Sektor 4 geschafft habe. Du weißt doch, wie unzuverlässig die Dinger sind«, antwortete ich betont locker. Ich konzentrierte mich stur auf das Waschen meiner von der Arbeit verschmutzten Hände an dem Waschbecken unserer Ein-Zimmer-Wohneinheit. Der Chlorgeruch der Flüssigkeit, die aus dem Hahn schoss, brannte unangenehm in meiner Nase. »Nein, woher sollte ich das auch wissen. Ich kann mich kaum erinnern, wann ich sie das letzte Mal benutzen durfte«, zischte sie. Ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um ein Seufzen zu unterdrücken. Ich wusste nur zu gut, was jetzt kam. In den vergangenen Wochen waren diese Diskussionen zum Alltag geworden. Je länger sie zu keinem Ergebnis kamen, desto ungehaltener wurde Marcie.


  »Marcie, bitte, ich bin müde und ...«


  »Oh natürlich du bist kaputt und trotzdem schaffst du das alles alleine. Es ist selbstverständlich auch kein Problem, dass ich hier den lieben langen Tag sitze und vor Sorgen fast umkomme. Wie ja so oft in letzter Zeit, wenn du halb besinnungslos reinstolperst. Und mir dann versuchst weiß zu machen, dass es sich lediglich um die Sonnenkrankheit handelt. Kay, ich habe die Nase voll davon, die Hände in den Schoß zu legen.« Ihre Stimme klang so bitter, dass sich das schlechte Gewissen in mir weiter ausbreitete. »Marcie, wir haben schon so oft ...«


  »Ich will doch nur einen Teil beitragen. Ich kann auch Arbeiten im Centro durchführen. Celeste hat gesagt, dass sie mich ins Küchenteam bringen könnte und ...« Sie verstummte, als sie meinem Blick begegnete. »Das kommt nicht in Frage. Du weißt warum.« »Aber Kay, das war nur ein Unfall. So etwas wird nicht mehr passieren. Ich werde wahnsinnig hier drinnen.«


  »Ein Unfall.« Meine Stimme klang bitter, sogar in meinen Ohren.


  »Ja ein Unglück. Niemand konnte ahnen, dass der Versorgungsgang einstürzt!«


  Auch Marcie war nach dem ersten Schuljahr zum Auswahlverfahren zugelassen worden. Man hatte sie nach ihrem Test als Wartungshelferin für


  Innenkonstruktionen eingeteilt. Eigentlich war ich sehr erleichtert, als Marcie mir ihr Ergebnis verkündet hatte. Es war zumindest kein Beruf, welcher besonders große Risiken barg mit der Sonne in Kontakt zu kommen. Und das genügte mir für den Anfang, auch wenn Marcie die Enttäuschung ins Gesicht gestanden hatte. Sie wünschte sich damals auf der Krankenstation eingesetzt zu werden. Hätte ich gewusst, dass einer der Versorgungsgänge einstürzte, wäre ich mit dieser Option auch glücklicher gewesen. »Ich kann es einfach nicht noch einmal riskieren, Marcie. Ich würde das nicht mehr schaffen ...« Ich stockte und die Bilder des sterilen Krankenzimmers und der großflächigen Verbände auf Marcies geschundenem Körper, zuckten vor meinem inneren Auge. Schmerz durchflutete mich. Meine Finger zitterten, als ich sie an dem rauen Leinenstoff abtrocknete. Marcie stöhnte frustriert.


  »Kay, ich weiß es. Das mit der Ernte. Celeste hat es mir erzählt. Du brauchst mich.« Ihre Hand legte sich vorsichtig um meinen Arm. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis, ihn ihr zu entziehen und mich


  abzuwenden. Stumm verfluchte ich die Kälte, die immer häufiger an Stelle der geschwisterlichen Liebe zwischen uns trat. Es schmerzte, dass wir uns so weit voneinander entfernten. Bevor ich zu einer Antwort ansetzte, versuchte ich die Wut auf dieses


  Klatschweib Celeste und auf die gesamte Situation zu lenken. Bei Celeste handelte es sich um eine unserer Nachbarinnen, zwei Wohneinheiten den Gang herunter. Sie war Mitte zwanzig und arbeitete in der Küchencrew, die für die Einteilung der


  Nahrungseinheiten zuständig war. Sie redete gerne und viel. Was nur einer der Gründe war, warum ich sie nicht leiden konnte.


  »Du wirst nicht ...«


  Ein gellender Alarm hallte durch unsere Wohneinheit und ließ Marcie und mich zusammenfahren. Wir starrten auf die knisternden Boxen, die oberhalb der Eingangsschleuse zu unserer Wohneinheit angebracht waren.


  »An alle Bewohner des Centro. Findet euch bitte unverzüglich an der Hauptstation des Centro ein! Bitte verhaltet euch ruhig und nutzt geordnet die bereitstehenden Sektionsbahnen.«


  Die Ansage wiederholte sich, doch es dauerte einen Moment, bis das Gesagte zu mir vordrang.


  Versammlungen um die Mittagszeit hatten nichts Gutes zu bedeuten. Ich musste an die Letzte denken und meine Haut begann sofort unangenehm zu kribbeln. Es war inzwischen einige Monate her. Achtzehn Ausschlüsse wurden insgesamt verhandelt, welche man zum allgemeinen Entsetzen, direkt vor den Versammelten durchgeführt hatte. Dieses Verfahren gab es noch nicht lange. Soweit ich mich erinnerte, kam der Beschluss zum vorzeitigen Ausschluss bei Strafvergehen mit den ersten Vorfällen in den Ernteanlagen zustande. Laut Aussage der Führung waren dies notwendigeDisziplinarmaßnahmen, damit jedem Bürger bewusst wurde, wie wichtig es war, dass sich alle an die Regeln hielten. Regeln, die uns tagtäglich begleiteten und überall auf orange leuchtenden Schildern prangten. Ich musste nur die Augen schließen und schon ratterten sie durch meinen Kopf, als hätte sie jemand darin eingebrannt.


  1. Jeder arbeitende Bürger erhält täglich eine für seine Bedürfnisse zusammengestellte Nahrungsmittelration. Tauschgeschäfte sowie das Lagern oder Weiterreichen der zugeteilten Lebensmittel sind strengstens untersagt.


  2. Die Ausgangssperre richtet sich nach der aktuellen Jahreszeit und ist zwingend einzuhalten.


  Informationen erhalten sie an den entsprechenden Portalen.


  3. Die tägliche Ration Wasser-Synth ist pro Person beschränkt. Tauschgeschäfte, das Lagern sowie das Weiterreichen und bewusstes Verschwenden sind strengstens untersagt.


  4. Arbeitende Tätigkeiten sind Pflicht und werden von der Centro-Führung entsprechend Leistungen und Fähigkeiten nach Abschluss der Lehrzeit zugeteilt. Sie werden mit einer Nahrungsmittelration, einer Flasche Wasser-Synth sowie notwendiger medizinischer Versorgung vergütet. Das Erschleichen dieser Leistungen, ohne notwendigen Beitrag zurGesellschaft, ist strengstens verboten.


  5. Zwischenmenschliche, intime Beziehungen benötigen die Genehmigung der Centro-Führung und sind sektorenübergreifend nur unter bestimmten Bedingungen zulässig.


  6. Das Fernbleiben von angekündigtenVersammlungen wird mit dem Ausschluss aus der Gesellschaft bestraft.


  7. Nachgewiesene öffentlich geäußerte Zweifel, Verleumdungen, angezettelte Proteste oder Aufstände gegen das Regime der Führung werden mit dem Ausschluss bestraft.


  8. Das Verlassen der zugeteilten Wohnquartiere ist nur während der Arbeitszeiten erlaubt, ansonsten sind die Ruhezeiten einzuhalten.


  9. Die Centro-Führung kommt für den Verlust von Familienmitgliedern sowie etwaigenWertgegenständen nicht auf.


  10. Die Grenzwächter haben volle Verfügungsgewalt.


  11. Nachgewiesene Beschädigung der zur Verfügung gestellten Einrichtung führt, nach Verhandlung, zum Ausschluss.


  12. Gewalttätige Handlungen gegenüber anderen Bewohnern werden, nach erfolgreicher Fahndung, mit sofortigem Ausschluss bestraft.


  13. Der Besitz von Waffen oder Gegenständen, die neben dem normalen Nutzen, als diese verwendet werden können, sind nur nach Genehmigung der Centro-Führung zulässig.


  Laut Führung waren mit diesen Regeln Gefahren wie Verhungern, Verdursten, Inzucht, Mord oder Beschädigung der Einrichtung im Prinzipausgeschlossen. Sie sollten unserem Schutz und der Arterhaltung dienen. Ein bitteres Lachen kroch meine Kehle hinauf, als ich über den Kern dieser Aussage nachdachte. Bei vorherrschender Unterernährung der Bevölkerung und dem allgemeinen Wassermangel waren die Argumente des Centro mehr als fragwürdig. Da die Angst vor dem Ausschluss die Bewohner im Griff hatte, war wohl auch nicht mit Protest gegen die üblen Bedingungen zu rechnen. Abermals tauchten die Bilder der letzten Versammlung vor meinem inneren Auge auf. Es überlief mich heiß und kalt. Die Grenzwächter mit kühler Miene vor denverschlossenen Eingängen. Die flehendenVerurteilten, deren Hautfarbe von tiefem Rot zu blasigem Schwarz wechselte. Der Geruch von verkohltem Fleisch, der selbst durch die Filterfolie zu uns herein drang. Die Menge erstarrt, mitunergründlichen Gesichtsausdrücken. Wir alle, wie wir schweigend die Hinrichtung beobachteten und stumme Tränen vergossen. Den einen oder anderen Verwandten, der weinend und fast von Sinnen von Grenzwächtern weggeschleppt wurde. Jede Nacht in meinen Träumen sah ich es.


  »Komm!« Ich griff nach Marcies Hand und wir schlossen uns der Menschenmenge an, die sich an unserem Quartier vorbei, Richtung Sektorbahnhof, schob. Am Bahnhof herrschte bereits reges Gedränge. Alle hatten es eilig in die bereitstehendenSektorbahnen zu kommen, während andere noch etwas müde daneben standen und das Chaos träge über sich ergehen ließen. Ich unterdrückte ein Gähnen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mich heimlich in meinem Bett zu verkriechen, verwarf ihn jedoch im selben Augenblick wieder, da mir bewusst wurde, dass spätestens mein Chip mich verraten würde. Ich seufzte. Meine Glieder fühlten sich schwer an nach der langen Arbeitsnacht. Zahlreiche Menschen hetzten an uns vorbei, als bemerkten sie Marcie und mich gar nicht. Nur einige hielten inne, auf die ich allerdings gut und gerne verzichten konnte. Ich erkannte die Visage bereits von weitem und konnte mir zum Gruß nur mit Mühe ein zaghaftes Lächeln abringen. Einer meiner Kollegen aus den Ernteanlagen, ein schmieriger Kerl namens Larry, ging außergewöhnlich nah an mir vorbei. Das übliche anzügliche Schmunzeln zierte sein Gesicht, während sein Blick über meinen Körper glitt. Ich hatte mehr als ein unmoralisches Angebot von ihm erhalten, was ich jedoch resolut abgelehnt hatte. Obwohl es gegen die Regeln verstieß, war die leibliche Nähe zwischen Mann und Frau, insbesondere bei Tätigkeiten außerhalb des Centros, ein heiß verhandeltes Thema. Dadurch, dass ernsthafte Beziehungen nur durch das Centro bestimmt wurden, verliefen die illegalen Affären sprunghaft und kurzweilig. Ich hatte mich von derartigen Regelverstößen immer distanziert. Was neben der Angst verurteilt zu werden auch den Hintergrund hatte, dass keiner der Männer jemals ernsthaftes Interesse bei mir geweckt hatte. Was nicht bedeutete, dass gerade Typen wie Larry, es nicht unaufhörlich versuchten. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit raunte er mir Dinge ins Ohr wie »Du bist so wunderhübsch.« oder »Keiner der Männer hier kann die Augen von dir lassen.« Ich hatte gelernt, dass es in diesen Momenten hilfreich war, ihn einfach stehen und die blöden Sprüche der anderen an mir abprallen zu lassen. Die Möglichkeit, sich gegen diese Belästigungen zu wehren, bestand eigentlich nicht. Meine Arbeitszeit reichte täglich von acht Uhr abends bis in die frühen Morgenstunden. Je nachdem, wie viel zu tun war, verlängerte sie sich. Neben der Pflanzenpflege waren wir auch für die Wartung der Sonnenfilteranlage zuständig. Ich hingegen liebte es, mich um das Gemüse zu kümmern und war jedes Mal furchtbar stolz, wenn ein Ernteabschnitt, für den ich verantwortlich war, erfolgreich Früchte trug. Wir arbeiteten mit je sechs Mann an einem Ernteabschnitt. Pro Zuchthaus, gab es etwa sieben davon und ich war die einzige Frau in meiner Gruppe. Inzwischen hatten die Männer sich daran gewöhnt, dass ich trotz meiner geringen Größe und eingeschränkten Kraft, zupacken konnte. Alle Arbeiter in diesem Abschnittentstammten Sektor 4. Zwei Mal am Tag kam ein Versorgungsteam zu uns und schaffte uns die notwendige Ration Wasser-Synth und gerade genügend Essen heran. Falls sich jemand verletzte, war es fast unmöglich rechtzeitig Hilfe von außerhalb zu bekommen. Und das trotz des verhältnismäßig kurzen Wegs. Mit dem Shuttle, das uns abends zu der Einrichtung brachte und am Morgen zurück, brauchte man ungefähr zehn Minuten. Niemand wusste, warum die Anlagen sich nicht in unmittelbarer Nähe zum Centro befanden. Doch keiner zweifelte öffentlich den Standort an.


  Meist versuchte ich einen Teil der Nahrung in meinen Leinentaschen zu verstauen und für Marciebeiseitezuschaffen. Allerdings wurde sie jedes Mal sauer, wenn sie sah, dass ich um ihretwegen mein Essen verschmäht hatte.


  Unvermittelt stieß Marcie mich an und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  »Guck dir das an«, wisperte sie.


  Unmittelbar vor der Chip-Schranke baute sich eine Frau auf, die in einen weißen Kittel gekleidet war. Eindeutig aus Sektor 2, vermutete ich. Ich erinnerte mich dunkel daran, dass er hauptsächlich aus Laboren bestand. In der Hand hielt die schmächtige Frau ein elektronisches Lesegerät. Als ich mich streckte, erkannte ich, dass sie nicht die Einzige war. Im Schatten der Menge verbargen sich sechs weitere dieser Gestalten. Die Blicke der Gruppe huschten nervös über das Gedränge. Vier Grenzwächter umgaben die Wissenschaftler. Eine dicke Panzerung schützte ihre Körper. Sie hatten die Arme ausgebreitet und schoben gegen die Menschen, sodass diese hinter der Absperrung blieben. Ich musterte die Kittelträger skeptisch und nahm vereinzelte Rufe aus der Menschenansammlung wahr.


  »Was wollt ihr hier?«


  »Lasst uns durch!«


  Doch die Wissenschaftler rührten sich nicht. Stumm betrachteten sie das Gedränge. Die Menschen aus Sektor 4 wurden langsam unruhig und auch in mir begann sich ein ungutes Gefühl breitzumachen. »Liebe Bewohner von Sektor 4. Aufgrund


  gesundheitlicher Probleme innerhalb derWohngemeinschaft ihres Bereiches sind wir verpflichtet, einen kurzen Gesundheits-Check bei jedem von euch durchzuführen. Bitte stellt freiwillig eure Chips zum Scannen zur Verfügung. Bei Zuwiderhandlung droht der sofortige Ausschluss.« Der Lautsprecher über unseren Köpfen schnarrte unangenehm, als die Frauenstimme die eher notdürftigen Informationen preisgab. Marcies Hand verkrampfte sich in meiner und ich versuchte ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Nur eine Untersuchung, mehr nicht. Ein schrilles Pfeifen erklang, wenn sie mit ihren Sensoren über die Handinnenfläche fuhren. Das erste mehrmalige Piepen ertönte bei einer Frau, etwa in meinem Alter. Ich glaubte zu wissen, dass ihr Name Leni war. Sie gehörte zur Küchencrew und war mit Celeste befreundet. Sofort begann der dunkelhaarige Kittelträger eilig etwas in das Display einzutippen und winkte mit der anderen Hand einen Grenzwächter herbei. Die Augen von Leni wurden groß, als er sie am Arm packte und hinter sich herzerrte. Er stieß sie grob in einen der roten Sonderwagen, die sonst nur für die Grenzwärter bereitstanden. Nachdrücklich schloss er die Abdeckung, sodass Leni jetzt ängstlich durch das Glas ins Freie starrte. Nervosität ging durch die versammelten Bewohner von Sektor 4.


  Während ich fassungslos auf Leni starrte und zu begreifen versuchte, was hier geschah, wurde die Auswahl gnadenlos fortgesetzt. Es brachen häufiger Krankheiten im Sektor aus, aber nie nahmen sie jemanden von uns mit. Als ein ausgewählter Teil der Bewohner zu Leni in den Wagen geschoben wurde, wies man den Rest an, in die normale Sektorenbahn einzusteigen. Auf Fragen und Proteste reagierten weder die Beamten noch die Kittelträger. Marcie drückte sich an mich und ich legte schützend meinen Arm um ihre Schulter. Es fiel mir auf, dass sie nur junge Frauen herauspickten. Weibliche Personen, die in meinen Augen ausgesprochen gesund wirkten. Irgendetwas stimmte hier nicht und das wurde nun auch den anderen Einwohnern bewusst. Schreie und Diskussionen hallten, gepaart mit dem schrillen Pfeifen der Gerätschaften, durch den engen Bahnhof. Mit der ersten Handgreiflichkeit setzte der Trubel ein. Väter, die nach ihren Töchtern griffen, als die Grenzwärter sie ihnen entrissen. Männer, denen ihre Frauen genommen wurden und Mütter, die weinend zusahen, wie ausgerechnet bei ihrem Kind der Prüfterminal mehrmals piepte. Der Protest wurde zu einem einstimmigen, lauten Murmeln und das Raunen wurde zu wütenden Rufen. Die Aggression war greifbar und die Grenzwächter kamen kaum hinterher, die zahlreichen Regelverstöße anzuzeigen. Als der erste Zug, mit Mädchen und Frauen beladen, den Bahnhof verließ, kochte die Stimmung über. Unmittelbar neben uns, begann ein tobender Mann auf die Panzerung des Grenzwächters einzuschlagen, was zur Folge hatte, dass dieser ihn in die aufgebrachte Menge stieß. Als hätte er damit in ein Wespennest gestochen, stürzten sich jetzt mehrere männliche Bewohner auf den Grenzwächter. Marcie und ich wichen von dem Menschenpulk zurück, welcher sich um die Kämpfenden bildete.


  »Kay, was machen wir denn jetzt?«, fragte Marcie und ich vernahm deutlich die Panik, die aus ihrer Stimme mitschwang. Der Weißkittel mit dem Lesegerät kam unaufhaltsam näher.


  »Ich will nicht, dass der mich mitnimmt«, flüsterte Marcie.


  »Keine Angst, dich nimmt keiner mit«, murmelte ich und zog sie enger an mich.


  Und dann geschah es. Das Mädchen war vielleicht zwölf Jahre alt. Ich vernahm deutlich, wie ihr Vater nach einer Erklärung verlangte, doch der Mediziner drehte ihm ignorant den Rücken zu. Als er nach dem Arm des Laboranten griff, eskalierte die Situation. Der Weißkittel fuhr herum und schrie dem Mann etwas entgegen, was ich kaum verstand, und winkte einen der Grenzwärter zu sich. Der Schlag, der ihn daraufhin traf, ließ alle Dämme brechen. Die Bevölkerung aus Sektor 4 fiel jetzt gemeinsam über die Weiß-Bekittelten her und rang sie zu Boden. Marcie wurde heftig gegen mich gestoßen. Hilfe suchend blickte ich mich nach einem Ausweg um. Inzwischen hatten die Grenzwächter begonnen, wahllos auf die Menschen einzuschlagen, die versuchten, die Wissenschaftler von ihrem Werk abzuhalten. Immer mehr Bewohner strömten in den viel zu engen Bahnhof, um zu sehen, was dort geschah. Die Zerstörung war allgegenwärtig. Unmittelbar neben dem Ausgang sah ich, wie ein Mann wutentbrannt auf die Kommunikationsanlage der Grenzwächter einhieb. Etwas Ähnliches geschah an dem kleinen Schaltpult der Centro-Bahnen. Sie wollen den Kontakt zu der Steuerungszentrale des Centro unterbrechen, schoss es mir durch den Kopf. Das bedeutete, keiner würde kommen, um das, was hier vor sich ging, aufzuhalten. Der gesamte aufgestaute Hass, das wochenlange Hungern und die ständige Kontrolle schienen sich mit einem Mal zu entladen. Es machte die Bewohner von Sektor 4 zu gewissenlosen Schlägern, die an diesen wenigen Personen ein Exempel statuieren wollten. Wie eine ansteckende Krankheit übertrug sich die tief verwurzelte Wut von einem auf den nächsten. Würde ich nicht selbst inmitten des Tumults stecken, wäre ich wohl begeistert gewesen von diesem lang überfälligen Gefühlsausbruch der Centro-Bewohner. So aber sah ich nur mich und Marcie und die Gefahr eines Ausschlusses schnürte mir die Kehle zu. Ein Schlag gegen meinen Brustkorb ließ michaufkeuchen, während schon ein weiterer Stoß mich ins Stolpern brachte. Keine Frage, wir mussten hier raus.


  Entschlossen zog ich Marcie mit mir in Richtung Ausgang, direkt entgegen dem drängenden Menschenstrom. Mein Körper protestierteschmerzhaft angesichts des Drucks von allen Seiten. Der Lärm war inzwischen zu einemohrenbetäubenden Getöse angeschwollen. Die Luft wurde heiß und feucht. Innerhalb weniger Minuten klebte der Arbeitsoverall an meinem Körper. Ich kämpfte eine aufwallende Panik nieder und drängte mich, entgegen dem Menschenfluss, an den Massen vorbei. Ein Ellenbogen traf mich unvermittelt in Höhe meines Kinns. Keuchend trotzte ich dem Schmerz und dem Flimmern vor meinen Augen. Wir schoben uns, eng aneinander gedrängt, in jede noch so kleine Lücke, die sich uns bot. Ein kurzer Blick auf Marcie zeigte mir, dass uns die Zeit davon lief. Ihr Gesicht nahm bereits eine ungesunde, tiefrote Farbe an. Zudem waren ihre Lippen leicht geöffnet und ich sah deutlich, wie sie krampfhaft versuchte, die wenige brauchbare Luft einzusaugen. Immer wieder drängten Menschen in mein Sichtfeld und es war fast unwirklich, als ich die rauen Felswände des Ganges dahinter erkannte.


  



  ***


  



  Stolpernd taumelten wir aus der Masse, die sich am Bahnhofeingang gestaut hatte. Im Tunnel wurden die ersten Verletzten, von der kühlen Wand gestützt, versorgt. Immer wieder wurden erschlaffte Körper aus dem Pulk gezerrt. Eines war klar, hiernach würde es Ausschlüsse nur so hageln. Marcie und ich stützten uns mit wackeligen Beinen an der Wand ab und rangen einige Sekunden japsend nach Luft. Mein Brustkorb schmerzte und ich spürte bereits, wie sich ein Bluterguss an meinem Kinn zu bilden begann. Meine langen, dunklen Haare klebten in feuchten Strähnen im Gesicht. Sie hatten sich wieder einmal aus meinem Zopfband gelöst.


  »Alles okay, Marcie?«, erkundigte ich mich unter keuchenden Atemzügen.


  »Ja«, stieß sie hervor.


  Ächzend sah ich mich in dem bescheidenen Durchgang um. Angst und Schmerz warenallgegenwärtig. Wir brauchten definitiv Hilfe, damit nicht noch mehr Menschen verletzt wurden. »Wir müssen hier raus!«, klang es von Marcie zu mir herüber, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sie schrie das nächste Wort gegen den Lärm an und es dauerte einen Moment, bis ich verstand. Meine schlaue Schwester.


  »Wasserfilteranlage.«


  In Sektor 5 hatte in der Zeit, als die Wasseranlagen noch funktionstüchtig waren, ein reger Austausch zwischen dem Wasser der Oberfläche und den Tunneln im Untergrund stattgefunden. DieWartungstunnel, in denen Marcie früher tätig gewesen war, führten direkt bis zum Hauptbahnhof. Dies war tatsächlich eine Möglichkeit zur Hauptstation des Centro zu gelangen. Wir konnten nur hoffen, dass das Tunnelsystem nicht so verfallen war, dass wir auf der Hälfte würden umdrehen müssen.


  Jemand stieß Marcie heftig an, sodass sie hart gegen mich prallte. Wir beide stöhnten unter demZusammenstoß. Der Gang füllte sich mit Menschen. Die Augen weit von Panik aufgerissen. Hilferufe echoten durch die Gänge, als ich Marcie hinter mir herzog. Wir rannten so schnell wir konnten und trotzdem hatte ich das Gefühl nicht rasch genug vorwärtszukommen. Schweiß rann über meine Stirn und brannte in meinen Augen. Ich trieb uns beide voran. Marcie versuchte tapfer Schritt zu halten, geriet jedoch immer wieder ins Stolpern. Als erneut ein weinender, jaulender Laut durch die Stille klang, packte mich die Angst kalt im Nacken. Hektisch sah ich mich um, als ich ein leises Schluchzen unmittelbar hinter mir wahrnahm. Es brach mir das Herz, als ich sah, wie Marcie die Tränen über die Wangen rannen. Die Gabelung zu Sektor 5 erreichten wir schwer atmend und ich stockte kurz, bevor wir durch die gelbe Absperrung glitten.


  Das Flackern der beschädigten Leuchtstoffröhren tauchte den halbdunklen Gang in ein unheimliches Licht. Es roch nach Moder und alter, unverbrauchter Luft. Es wunderte mich, dass dieser Bereich überhaupt noch mit Strom versorgt wurde. Mein Körper spannte sich unwillkürlich an, als Marcie und ich durch das Halbdunkel liefen. Die Türen der leeren Wohneinheiten standen teilweise offen und zeigten eine spärliche Einrichtung, die mit einer dicken Staubschicht belegt war. Die Schreie aus Sektor 4 verloren sich in den endlosen Gängen von Sektor 5, sodass lediglich das Knistern der beschädigten Beleuchtung den Raum erfüllte. Mein Atem ging flach, als meine Schritte vorsichtig über den mit Schutt übersäten Boden tasteten. Koffer, Kleidung und die Überreste von Möbeln mischten sich mit Staub und Dreck. Es knirschte unter unseren Füßen. Der Korridor schien kein Ende zu nehmen und ich erinnerte mich dunkel daran, dass Sektor 5 damals fast das doppelte Ausmaß von Sektor 1 hatte. Zudem war in den spärlichen Wohneinheiten mindestens die dreifache Menge an Menschen untergebracht gewesen, als im Führungssektor.


  Als der Sektor geräumt wurde, war ich noch ein Kind gewesen und konnte mich daher nicht erinnern, wie die Leitung die Aufstände der Bewohner hatte niederschlagen müssen. Ich wusste nur, dass der Schaden, den die Menschen in Sektor 5 angerichtet hatten, uns sämtliche Wasserreserven gekostet hatten. Allein die Führung hatte durch das Wasser-Synth das Überleben gesichert. Unsere Eltern waren Opfer der damaligen Geschehnisse gewesen. Es erfasste mich immer wieder eine Wut, wenn ich daran dachte, wie unnütz Menschen ihr Leben gelassen hatten. Wie sinnlos der Tod unserer Eltern war.


  »Hier ist es.« Marcies Stimme war nicht mehr als ein Wispern. Mit geschickten Handgriffen löste sie die Verschlüsse des Gitters und zog es von der Öffnung ab. Diese war ungefähr so groß, dass gerade genug platz war, um gebückt im Gang voranzukommen. Die Enge bereitete mir schon vom bloßen Hinschauen Unbehagen. Ich hoffte, dass die Abschnitte bald breiter oder zumindest höher wurden.


  »Warte!«, zischte Marcie, als ich mich zum ersten Schritt durchgerungen hatte. Sie wischte eilig über einen staubigen Glaskasten, der unmittelbar neben dem Eingang auf Brusthöhe angebracht war, um durch die Scheibe blicken zu können. Dahinter verbarg sich ein etwa DIN-A-2-Poster mit wirren Linien und Bezeichnungen in einer schnellen Handschrift, die sich über das gesamte Bild verteilten. »Ein Plan der Wartungsgänge«, erklärte sie und machte sich emsig an dem verrosteten Schloss zu schaffen. Ohne Umschweife glitt meine Hand zu meiner am Gürtel baumelnden Taschenlampe. Meine gezielte Bewegung ließ die Glasscheibe mit einem Klirren bersten. Marcie zuckte zusammen und ich sah, wie ihr Blick sofort nervös durch den Gang huschte. »Wir haben für so was keine Zeit«, sagte ich mit einem Schulterzucken, als ihre Augen strafend auf mir ruhten. Schnell griff ich nach der Karte und verstaute sie in meinem Werkzeuggürtel. An Marcies Hüfte baumelte die pflichtgemäße Taschenlampe, eine Flasche mit Wasser-Synth und ein Notfallbag mit Heilgel für Verbrennungen sowie Pflastern und Verbandsmaterial. Mein Notfallbag war noch durch meine Werkzeugtasche ersetzt und die Flasche schlug nur leer an mein Bein. Ich fluchte leise in mich hinein. »Hast du etwas zu essen dabei?«, fragte ichhoffnungsvoll. Mit einem breiten Lächeln hielt Marcie mir drei handtellergroße Stücke Höhlenbrot vor die Nase, die sie aus ihrem Notfallbag gezogen hatte. Höhlenbrot, so nannten die Bewohner dieHartnahrungsmittelration. Höhlenbrot hatte eine braune Farbe, war sehr zäh, ein bisschen wie weiches Gummi und hatte einen eigenartigen Geschmack. Süßlich-erdig würde es recht treffend beschreiben. Es gehörte nicht zu unseren Leibspeisen, aber es hatte den unumstößlichen Vorteil, dass sich dasHungergefühl nach dem Verzehr fast vollständig einstellte. Es war das Lebensmittel gewesen, welches Marcie und mich über den letzten Sommer gerettet hatte. Sie musste diese Ration bereits seit Monaten mit sich herumtragen. Ich drückte ihr kurz den Arm und lächelte dankbar, bevor ich mich wieder der Röhre zuwandte.


  Der Strahl der Taschenlampe glitt über die silbernen Wände und verlor sich vor uns in absoluterDunkelheit. Die Luft hier war dünn und es roch leicht muffig. Der Gang war von allen Seiten mit Metall ausgekleidet, sodass jeder ihrer Schritte hinter mir durch den Hohlkörper hallte. Schon nach wenigen Metern begann mein Rücken gegen die verkümmerte Haltung schmerzhaft zu protestieren. Also versuchte ich auf den Knien vorwärts zu kriechen und so eine einigermaßen akzeptable Haltung einzunehmen. Marcies Fluchen drang zu mir. Durch die Bedrängnis des Schachtes konnte ich mich kaum umdrehen, um einen Blick auf sie zu erhaschen.


  »Alles okay?«


  Das brüchige Echo meiner Stimme ließ mich zusammenzucken, als es von den langenMetallwänden wieder zurückgeworfen wurde. »Ja, alles in Ordnung«, flüsterte sie und ich hörte deutlich die Beklemmung. Auch Marcie versuchte allem Anschein nach gegen das Gefühl der Enge anzukämpfen. Gern hätte ich ihre Hand gegriffen und sie wenigstens kurz ermutigend gedrückt.


  »Los weiter, wir haben es sicher bald geschafft«, versuchte ich sie aufzumuntern.


  Zugegeben, in Wahrheit hatte ich nicht die Spur einer Ahnung, wann das hier ein Ende hatte. Die Karte, die wir eingesteckt hatten, gab zwar grob Aufschluss darüber, in welche Richtung wir uns bewegten, aber die Entfernungen ließen sich nicht ausmachen. Wir befanden uns auf direktem Weg zu denSammelbecken der Wasserfilteranlage. Von dort aus würde unser Weg unbeschwerlicher werden. Vorausgesetzt, dass keiner der Gänge über die Zeit verfallen oder komplett eingestürzt war. Aber daran mochte ich jetzt noch nicht denken.


  Nach gut einer Stunde verharrte ich ächzend und versuchte vergeblich, mich geringfügig zu strecken, um die schmerzenden Muskeln zu entlasten. Der Gang war an dieser Stelle etwas breiter geworden, sodass wir nun wenigstens minimalBewegungsfreiheit hatten. Keuchend lehnte ich mich an eine der Wände und lauschte ins Dunkel. Erst war da nur die krabbelnde Vorwärtsbewegung von Marcie, als sie zu mir aufschloss. Doch dann vernahm ich ein zweites Geräusch, anfangs sehr leise, schließlich immer deutlicher. Es scholl aus der Richtung, aus der wir kamen zu uns herüber. Im Lichtschein der Lampe wurden Marcies Augen groß. Stimmen. Zu weit entfernt, um das, was sie sagten zu verstehen, aber doch unverkennbar die Sprachmelodie mehrerer Männer. Dazu der Takt hastiger Schritte durch den Tunnel. Eilig löschte ich das Licht meinerTaschenlampe und sofort saßen wir im Stockdunkeln. Ich spürte Marcies unmittelbare Nähe, als ihr Atem mir warm in den Nacken blies. Ich verrenkte mich, um den Blick in das Schwarz zu richten, aus dem wir gekommen waren. Der Gang verlief schnurgeradeaus, sodass ich den matten Lichtschein in der Ferne rasch ausgemacht hatte. Meine Gedanken rasten. Es war unwahrscheinlich, dass jemand in Sektor 5 nach uns suchen würde. Doch noch unvorstellbarer war, dass diese Person uns obendrein in das Schachtsystem folgte. Welche Motivation auch immer dahinter stecken mochte, sie verursachte ein verdammt schlechtes Gefühl in meiner Magengegend.


  »Vielleicht irgendjemand aus Sektor 4, der den gleichen Weg zu nehmen versucht wie wir«, wisperte es dicht an meinem linken Ohr.


  Ich schüttelte den Kopf, auch wenn Marcie dies im Dunkeln sicher nicht hatte sehen können. Das ungute Empfinden breitete sich unaufhaltsam bis in meine Brust aus und zerrte an meinem Fluchtinstinkt. Ahnung, Instinkt oder Intuition. Wie auch immer man es nennen wollte, ich konnte nicht umhin, mich darauf zu verlassen.


  Rasch löste ich einen Gurt meiner Werkzeugtasche, sodass sie einseitig in meiner Hand lag. Das andere Ende schob ich in Marcies kalte Finger.


  »Halt das fest. Ich werde hier nicht warten, um herauszufinden, wer das ist. Und jetzt keinen Mucks«, flüsterte ich, um zu verhindern, dass sie widersprach. Marcie hasste es, wenn ich ihr über den Mund fuhr und eine Welle Unmut schwappte durch das Dunkel zu mir herüber. Ich überging es und signalisierte anhand eines leichten Zugs an Marcies Gurt, dass es weiterging. Sofort tat mir mein Kommandoton leid, aber das nagende Gefühl der Angst trieb mich zur Eile. Ich versuchte mit meinen hastigen Bewegungen so wenig Laute wie möglich zu verursachen. Deutlich spürte ich, dass Marcie Mühe hatte, Schritt zu halten. Doch die weiterhin hörbaren Stimmen ließen mir keine Zeit, um Rücksicht auf sie zu nehmen. Ich konnte nur schwer abschätzen, wie viel Abstand noch zwischen uns und den Fremden lag. Durch den Widerhall der Geräusche im Tunnel konnte ich den genauen Ursprung kaum festmachen. Gehetzt und gejagt fühlte ich mich wie ein Tier, das immer tiefer in die Falle eines geschickten Jägers hinein stolperte. »Ich kann nicht mehr«, keuchte Marcie.


  An dem Gurt, der uns verband, gab es einen Ruck und ich fuhr zurück. Ich tastete nach ihr und strich ihr über den Kopf. Ihre Haare klebten, genau wie meine, nass in ihrer Stirn und ich meinte ihren Puls bis in meine Fingerspitzen zu spüren. Hinter uns vernahm ich jetzt deutlich die leisen Geräusche der Verfolger. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe wippte im Takt ihrer Schritte. Marcies angestrengte Atemzüge echoten durch den metallenen Gang. Beruhigend legte ich ihr die Hand auf die Schulter, obwohl mein Herz mindestens genauso fest gegen meinen Brustkorb pochte. Die schweren Schritte der Verfolgergruppe deuteten auf Arbeitsstiefel hin. Ich kannte die Schuhe, die diese Laute verursachten. Konnten das tatsächlich Grenzwächter sein? Als ich gerade nach der Hand von Marcie greifen wollte, um sie zum Weiterlaufen zu animieren, passierte es unvermittelt. Die Laute verstummten, sodass Marcie und ich in unserer Bewegung erstarrten. Marcies Atem wurde flacher. Ich fixierte den leuchtenden Punkt, der jetzt viel größer als vorhin im unterirdischen Gang stand. Sekunden verstrichen wie Minuten und keiner von uns wagte es, sich zu rühren. Als mit einem leisen Klick das Licht der Verfolger erlosch, zuckte ich zusammen. Jemand lauschte angespannt in die Finsternis. Hatte er uns gehört oder gar gesehen? Die Bewegungen, dieses mal sehr darauf bedacht, nicht mehr Geräusche als nötig zu erzeugen, ließen Marcie und mich jegliche Vorsicht vergessen. Wir rannten in gebückter Haltung los. Das metallene Hämmern der Schritte von uns beiden paarte sich mit denen der Jäger. Immer wieder stieß mein Kopf an die obere Wand des schmalen Ganges. Lange würden wir es nicht aushalten uns so vorwärts zu bewegen. Meine Oberschenkel krampften bereits von der gedrungenen Haltung, zu der uns der Tunnel zwang.


  Das Ende kam unerwartet. Mein ohnehin lädiertes Gesicht schlug hart auf dem Betonboden unterhalb des Röhrenausgangs auf und Marcies Körper prallte mit Wucht in meinen Rücken. Ich ächzte vor Schmerz und schob Marcie sanft von mir. Langsam richtete ich mich auf und griff nach meiner Taschenlampe. Im Zentrum des großen Raumes standen fünfSammelbecken der Filteranlage. Schutt und Schmutz vergangener Zeit bedeckten den Boden. Eine rote, solar gesteuerte Notbeleuchtung tauchte den Saal in ein unheimliches Licht und aus dem Generatorenraum unmittelbar neben uns erklang ein leises Zischen. »Kay?«, wisperte Marcie. Ich lenkte meinen Blick auf Marcie und sah, dass sie auf die dunkleTunnelöffnung circa einen Meter über uns wies. Das Schnaufen unserer Verfolger war jetzt deutlich zu hören.


  Eilig suchten meine Augen den Innenraum nach einem Versteck ab, bis sie an dem metallenen Generatorenhäuschen rechts von uns hängen blieben. Ein gelbes Warnschild mit einem schwarzen Blitz ließ mich vermuten, dass der abgeteilte Raum für die Stromversorgung der Anlage verantwortlich gewesen war. Der finstere Spalt zwischen Einrichtung und Außenwand erschien mir geeignet. Erleichtert griff ich nach Marcies Hand. Die Öffnung war eng, dennoch schaffte erst Marcie, dann ich es uns hineinzuschieben.


  »Was, wenn sie uns helfen wollen?«, flüsterte Marcie. Wieder konnte ich einzig und allein meiner Intuition folgen. Ich schüttelte den Kopf und legte mir den Zeigefinger an die Lippen. Die Geräusche aus der Röhre schwollen an und mein Magen krampfte sich unangenehm zusammen.


  Ich schob mich an die Kante des Spaltes und konnte so mühelos den Tunnelausgang im Blick behalten. Wir mussten nicht lange warten, bis der Erste von ihnen durch den Tunneleingang nach draußen blickte. Meine Augen hatten sich inzwischen an die rote Notbeleuchtung gewöhnt, sodass ich das Grün der Grenzwärteruniform erkennen konnte. Der Mann war, im Gegensatz zu uns, auf den Füßen gelandet. Nach und nach sprang der komplette Trupp aus der Öffnung. Eine Gruppe von sechs Männern, die sich etwa zwei Meter entfernt von uns sammelte. Ich hielt den Atem an, als ich Gerrit erkannte. Skeptisch beäugte ich, wie einer der Grenzwächter die Hand ausstreckte und sich eine blasse Frauenhand hineinlegte. Mit einem geschickten Sprung landete die weiß bekittelte Person vor dem Rohr. Spitze, prägnante Gesichtszüge, die Haare zu einem strengen Knoten gebunden, stechende Augen. Ich kannte diese Frau. Irgendwoher. Doch so sehr ich mich anstrengte, mir wollte nicht einfallen von wo.


  »Schwärmt aus! Sucht sie!« Die Stimme der Fremden gellte wie ein Peitschenknall durch die verlassene Anlage. Meine Gedanken rasten. War es besser, sich zu erkennen zu geben? Was konnte uns schon passieren? Vielleicht hatte Marcie ja Recht und sie wollten uns tatsächlich nur helfen. Das Einzige, das mich davon abhielt, war dieses tiefe Gefühl der Angst, das sich einfach nicht abschütteln ließ. Ich rang noch innerlich mit mir, als die Stimme der Unbekannten durch den Trakt hallte. Bitte jetzt keinen Blackout, bitte jetzt keinen Blackout, beschwor ich mein Mantra herauf, welches in den letzten Wochen meine Tage beherrschte.


  »Kay, wir wissen, dass du hier bist. Es gibt keinen Ausweg, abgesehen von dem Rohr, durch das ich mich extra wegen dir zwängen musste.« Die wachen Augen der Fremden, die meinen Namen kannte, wanderten durch den gesamten Raum ohne einen bestimmten Punkt auszumachen. Offenbar hatte sie uns noch nicht entdeckt. Irgendetwas an ihr machte mir Angst.


  »Ich muss dir leider sagen, dass ihr zwei euch strafbar gemacht habt. Es war außerordentlich dumm vor der Untersuchung zu flüchten. Ich hätte mehr von dir erwartet, Kay.« Ihre Stimme klang ruhig, aber bedrohlich. Woher kannte ich diese Frau? Ich zermarterte mir das Hirn, aber der Funken wollte einfach nicht überspringen. Ich fühlte, wie Marcies kalte Hand vorsichtig nach meiner tastete, und drückte sie kurz. Wir wussten beide, was es im Centro bedeutete, gesetzwidrig zu handeln.


  »Des Weiteren wird dir vorgeworfen, einen speziell durch die Regierung abgesperrten Bereich betreten zu haben. Nun, dessen sind wir ja alle Zeuge geworden. Auf diese Dinge steht, wie du sicherlich weißt, der Ausschluss aus der Gesellschaft.«


  Wie um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen, schnalzte die Frau missbilligend mit der Zunge. Allgemein wirkte sie äußerst unzufrieden mit der gegenwärtigen Situation. Beinahe so, als wäre sie persönlich betroffen.


  Ich spürte, wie Marcie neben mir erstarrte. Ich spielte mit dem Gedanken ihr tröstend den Arm um die Schulter zu legen, aber selbst dafür reichte der Platz in der Spalte kaum. Stattdessen blinzelte ich ihr aufmunternd zu. Wir mussten nur durchhalten, dann würde alles wieder gut werden. Sie würden uns nicht entdecken und wiederum abziehen. Das redete ich mir zumindest ein.


  »Wir haben nun folgende Möglichkeiten.« Die Spitznasige räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erstens: Ich weise die Grenzwächter an, die Halle auf den Kopf zu stellen und euch zu finden. Das würde für dich und vor allem für deine Schwester unschöne Wartezeit bedeuten, die letztendlich in einem unangenehmen Heimtransport seinen Höhepunkt erreicht. Die Geduld der Wächter ist nicht sehr strapazierfähig, musst du wissen.« Einige Sekunden herrschte Stille und ich presste die Lippen aufeinander, unterdessen sich Marcie an meiner Hand festkrallte. Sie wollte uns nur Angst machen, da war ich mir sicher.


  »Zweitens: Ihr unternehmt einen Fluchtversuch, während wir mit der Suche beginnen. Ist dies der Fall, kann ich dir garantieren, dass wir beide, sobald die Wächter dich gefasst haben, und das werden sie, eine sehr unangenehme Begegnung miteinander haben.« Sie ging einige Schritte durch den Raum und ich sah deutlich, wie sich ihr Mund zu einem süffisanten Lächeln verzog. Ich bot meine gesamteSelbstbeherrschung auf, um nicht vor Wut und Trotz über die verfahrene Situation gegen die metallene Wand unmittelbar vor mir zu treten. Wir saßen wie die Ratten in der Falle. Noch immer wollte mir nicht einfallen, woher ich diese Frau kannte. Es fühlte sich an, als würde ich an einem der dunklen Löcher in meinem lückenhaften Gedächtnis zerren. Ein stechender Schmerz breitete sich hinter meiner Stirn aus.


  »Drittens: Du erhältst jetzt von mir die einmalige Gelegenheit, dich zu stellen und ich bin gewillt, euch ohne Schwierigkeiten zurückzubringen. Wo euch dann natürlich der Prozess gemacht wird. Aber es besteht so immerhin eventuell die Möglichkeit, dass deine Schwester verschont bleibt.«


  Mich durchzuckte es wie ein Blitz, doch Marcie zog kurz aber bestimmt an meinem Arm. Ihre grünen Augen blickten mich flehend an und ich rang mit mir. Die Situation war aussichtslos. Und trotzdem hallte der Ausweg, den sie uns bot, laut durch meine Gedanken. Vielleicht könnte ich auf diesem Weg wenigstens Marcie retten.


  »Du siehst, deine Optionen sind begrenzt und selbst die, die du hast, dürften dich nicht unbedingt glücklich stimmen. Du weißt es zweifellos nicht, aber es ist sonst ganz und gar nicht meine Art verschiedene Möglichkeiten anzubieten. Es ist dir also nur zu empfehlen auf mein Angebot einzugehen. Denk zumindest an das Glück deiner Schwester.«


  So sehr ich mich bemühte, mir fiel weder ihr Name noch ein Argument ein, warum ich ihr vertrauen sollte. Mein Herz pochte gegen meinen Brustkorb, als mir klar wurde, dass ich, wenn ich meine Schwester retten wollte, das Angebot annehmen musste. Es war schließlich nur eine Frage der Zeit, bis sie uns hier finden würden. Meine Gedanken rasten und stolperten über unmögliche Lösungsansätze. Ich würde also im Endeffekt vor Gericht aussagen, dass ich sie gezwungen hatte mitzukommen. Dass sie sich geweigert hatte. Und ich würde zu allem, was auch immer sie mir vorwarfen, geduldig nicken. Vielleicht würde sich Celeste um Marcie kümmern. Oder sogar Gerrit.


  »Noch eine Minute, Kay.« Die Unbekannte klopfte bedächtig auf ihre Uhr. Ihre Lippen formten nun eine Linie und ich konnte erkennen, dass ihre rechte Augenbraue nervös zuckte.


  »Pssst...«


  Zuerst hörte ich es gar nicht.


  »Pssssst...«


  Da war es wieder. Ich blickte mich irritiert um und fing Marcies fragenden Blick auf.


  »Hier!«


  Es war nicht mehr, als ein Wispern, aber es ließ uns beide zusammenfahren. Marcie war es, die schließlich hektisch auf das Gitter deutete, welches hinter mir von meinen Füßen an bis kurz an meine Hüfte reichte. Ich kniff die Augen zusammen. Im Dunkeln dahinter war kaum etwas zu erkennen und dennoch konnte ich eine Bewegung ausmachen.


  »Kay, die Zeit arbeitet heute nicht für dich!« Wut klang aus der eben noch so ruhigen Stimme der Wissenschaftlerin. Ich beobachtete, wie sich das Gitterwerk unter uns mit einem leisen Quietschen löste. Nervös huschte mein Blick zu der unheimlichen Kittelträgerin, die davon, zu unserem Glück, nichts mitzubekommen schien. Das Gitter wurde in den Schatten gezogen und ich verdrehte mich angestrengt, um etwas zu erkennen.


  »Los! Nehmt jeden Quadratzentimeter auseinander! Ich will, dass ihr mir die beiden bringt!« Der Ton in ihrer Stimme klang jetzt scharf und befehlend. Weiße Fingerspitzen, die aus einem zerschlissenen schwarzen Handschuh ragten, bedeuteten uns durch das Loch zu kommen. Die Schritte des nahenden Sicherheitsbeamten nahmen mir die


  Entscheidungsfreiheit und so glitten wir kurzerhand in die Öffnung. Das Letzte, was ich sah, waren die aufgerissenen Augen meines langjährigen Freundes. Gerrit. Ich konnte seinen Ausdruck nicht recht deuten. Da war Angst. Oder auch Enttäuschung.


  



  ***


  



  Knirschend wurde das Gitter an seinen ursprünglichen Platz gedrückt und schloss Gerrit damit aus unserer Welt aus. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er uns nicht verriet.


  »Er hat uns gesehen ...«, flüsterte Marcie und kaute auf ihren Fingernägeln. Eine Angewohnheit, in die sie stets aus Nervosität verfiel. Reflexartig griff ich nach ihrer Hand und zog sie von ihren Lippen weg. »Er wird uns schon nicht verpfeifen, keine Angst«, meinte ich und hoffte, dass das auch wirklich stimmte. »Pssssst!«


  Die zierliche Person war komplett in schwarze Lumpen gehüllt, die ihren Körper vollständig bedeckten. Ich versuchte ihr in die Augen zu blicken, aber eine altmodische Taucherbrille verdeckte über die Hälfte ihres Gesichtes. Sie war blickdicht, sodass die Augen des Fremden verborgen blieben. Wie auch der Mund durch einen weiteren schwarzen Fetzen verhüllt wurde.


  Die dunkle Mähne, welche ungehindert zu allen Seiten des Kopfes abstand, komplettierte das Bild. Der Anblick war absurd. Das einzig Hautfarbene waren die Fingerspitzen, die dünn aus den


  Handschuhen ragten. Angespannt starrte ich den Fremden an. Als der Strahl der Taschenlampe direkt in mein Gesicht leuchtete, wandte ich mich ab. Mir wurde unangenehm bewusst, dass meinem Gegenüber meine schamlosen Blicke nicht entgangen waren. »Wer bist du?«, fragte ich, die Hand vors Gesicht erhoben, um meine Augen vor dem grellenLichtschein zu schützen. Der Fremde schüttelte nur den Kopf und legte eine seiner weißen Fingerspitzen an die Lippen.


  Von oben drang die wütende Stimme derweißbekittelten Frau zu uns herunter. Ihr keifender Tonfall sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichteten. Eilig drückte der Unbekannte das Gitter noch einmal nachträglich fest und bedeutete uns zu folgen. Zum ersten Mal besah ich den Tunnel, der uns nun umgab. Er war grob in den Fels gehauen. Keine Spur der im Centro üblichen metallenen Wandverkleidung. Ein zarter Windstoß streifte mein Gesicht und brachte kühle, feuchte Luft mit sich, die nach dem schwarzen Felsgestein roch. »Bringst du uns hier raus?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


  Doch statt einer Antwort begann er lediglich hektisch mit den Händen zu gestikulieren. Aufgeregt tänzelte er vor uns herum und deutete immerfort in den dunklen Gang, der vor uns lag. Flüchtig musterte ich Marcies Gesicht und flocht meine Finger fest in ihre. Wir hatten die Entscheidung dem Fremden zu folgen stumm getroffen, mit einem einzigen maßgeblichen Blick. Früher hatten wir häufiger auf diese Art und Weise kommuniziert. Doch seitdem ich regelmäßig Doppelschichten übernahm, hatten wir beide uns immer mehr voneinander entfernt. Es fühlte sich absurd an, aber ich genoss das Gefühl, dass in diesem Augenblick nicht das leidige Hauptstreitthema unsere größte Sorge war.


  Meine Augen wanderten über die dunklen, groben Felswände. Der Anblick der kahlen Wände war ungewohnt und beängstigend. Beinahe so als hätten wir den letzten Rest zivilisierte Welt verlassen. Ein zarter Wind sorgte dafür, dass die feinen Haare meines Ponys mich an der Nase kitzelten. Es roch nach feuchtem, gealtertem Gestein. Ich ging davon aus, dass es sich um Teile der alten Belüftungsanlage handelte, die durch einen natürlichen Tunnel mit der Oberfläche verbunden waren. Seit Jahren hatte die Centro-Führung das Belüftungssystem, aus Angst vor etwaigen Erkrankungen von draußen, dichtgemacht. Seitdem wurden die Sektoren mit dem optimalen Gasgemisch aus der großen Anlage in Sektor 2 versorgt. Das Licht unserer Taschenlampen erhellte die Durchgänge, während wir dem Fremden durch das Gang-Labyrinth folgten. Es dauerte nicht lange, bis ich keine Ahnung mehr hatte, wo wir uns befanden. Ein unterirdischer Weg glich dem nächsten und so hatte ich den lächerlichen Versuch aufgegeben, mir den Weg zu merken.


  Immer wieder raunte ich dem Fremdling Dinge zu, wie:


  »Wer bist du?« und »Wo bringst du uns hin?«. Doch statt zu antworten, schüttelte er entweder den Kopf oder nickte gelegentlich. Die Zeit verstrich und als wir nach einer gefühlten Ewigkeit noch immer auf kein erkennbares Ziel stießen, wurde ich zunehmend ungeduldiger. Doch der Fremde schien genau zu wissen, wohin er uns führte. Es bereitete mir Unbehagen, dass wir uns sozusagen blind an die Fersen des Unbekannten hefteten. Wir rutschten über Plattformen in tiefere Etagen, bogen an zahlreichen Ecken und Kreuzungen ab. Immer, wenn ich kurz davor war, einfach stehen zu bleiben, ermutigte der Fremde uns beide durch eindringliche Gestik, ihm weiter zu folgen.


  »Was meinst du, wo er uns hinbringt?«, raunte Marcie nach einiger Zeit unsicher, als sie einen Moment an einer Wand verschnaufte. Unser geheimnisvoller Begleiter huschte unruhig durch den Gang vor uns und blickte gehetzt in alle Richtungen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mit etwas Bestimmten rechnete. Nicht eine Sekunde ließ ich ihn aus den Augen.


  »Ich habe keine Ahnung.« Selbstzweifel erfüllten mich. Die Frage, ob es schlau gewesen war, ihm blindlinks zu folgen, sorgte für einen bitteren Nachgeschmack der gelungenen Flucht.


  »Hey du! Wo bringst du uns hin?«, brach es aus mir heraus. Selbst ich vernahm die Unruhe in meiner Stimme, als sie verwirrend durch das Gang-Labyrinth echote. Der Fremde zuckte zusammen und ich spürte, wie sich der Blick hinter den verdunkelten Gläsern seiner Brille in meinen fraß. Langsam schüttelte er den Kopf und kam bedrohlich näher. Kühle Schauer jagten mir über den Rücken. Rasch zog ich Marcie ein Stück von ihm weg, doch der eisige Moment war genauso schnell vergangen, wie er gekommen war. Der Unbekannte hatte sich wieder umgedreht und sprang drängend auf und ab. Wortlos trieb er uns zum Weitergehen an. Die Nervosität, die ich vorher noch als wesenseigene Hektik abgetan hatte, umgab ihn jetzt wie eine düstere Aura.


  »Kay, ich möchte nicht mehr mit ihm mitgehen«, sagte meine Schwester mit gedämpfter Stimme. Ich griff ein weiteres Mal nach ihrer Hand und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte ich und schob sie leicht an, damit wir den Weg fortsetzen konnten. Ich versuchte Zuversicht auszustrahlen, sah aber in Marcies Blick, dass mir dies kläglich misslang. Skepsis und ungestellte Fragen standen in ihren grünen Augen. Gerne hätte ich ihr offen gesagt, was mich belastete. Ich biss mir fest auf die Unterlippe und behielt meine Sorgen für mich. Dass ich ihm bereitwillig folgte, hatte noch einen anderen Grund, neben dem, dass mein Orientierungssinn mich seit geraumer Zeit verlassen hatte. Ich wurde das starke Gefühl nicht los, dass der Fremdling Angst verspürte. Irgendetwas in diesen Gängen hier hinterließ auch auf meinen Armen eine Gänsehaut. Inzwischen war ich mir sicher, dass wir drei nicht die Einzigen auf den endlos wirkenden felsigen Fluren waren. Doch das würde ich Marcie ganz gewiss nicht auf die Nase binden.


  Je weiter wir kamen, desto auffälliger wurde die Unruhe unseres Begleiters. Beim kleinsten Geräusch, das Marcie oder ich verursachten, fuhr er nahezu unwirsch zu uns herum, um rigoros den Kopf zu schütteln. Ich überlegte mir indes, wie ich unserem seltsamen Führer klar machen konnte, dass wir bald eine Pause brauchten. Marcies Atem kam seit einiger Zeit stoßweise über ihre Lippen und ihre Stirn war schweißnass. Ihre Kondition ließ, durch die Monate, die sie in unserer Wohneinheit verbracht hatte, zu wünschen übrig.


  »Marcie, wenn Du nicht mehr kannst, dann machen wir eine Pause.«


  Vorsichtig legte ich ihr die Hand auf den Arm und erschrak, als sie ihn zurückzog. Ihre Augen verengten sich ein wenig und sie tat einen Schritt schneller, wie um mir zu beweisen, dass sie noch meilenweit würde laufen können. Doch dies war nicht der Ort für falschen Stolz.


  »Wir werden bald eine Pause machen müssen«, sprach ich den Gedanken aus und fing mir dafür einen wütenden Blick von Marcie ein. Ich ignorierte ihn. Das Echo meiner Stimme erklang beängstigend laut und tönte noch Sekunden, nachdem der Unbekannte erstarrt war, durch die Gänge. Der darauf folgende Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen. Weder Marcie noch ich konnten so schnell reagieren, wie der Fremde gegen mich sprang, sodass ich heftig an die felsige Wand geprallt war. Mir entfuhr ein heiseres Keuchen. Die Hand des Fremden lag fest auf meinem Mund und zum ersten Mal konnte ich einen Blick auf seine weit aufgerissenen Augen hinter dem dunklen Glas werfen. Oder waren dass nur meine Eigenen, die sich darin spiegelten? Aufregung und pure Angst starrten mir aus der Brille entgegen. Ich erstarrte. Schockiert von der Kraft, die von der nur knapp 1,50 m großen Person ausging. Die Hand roch nach Erde und Stein. Unter den kurzen Fingernägeln hatte sich Dreck angesammelt. Dann hörte ich es. Es erinnerte entfernt an ein Heulen oder auch eine kranke Mischung aus Seufzen und dem Schrei eines Kleinkindes. Nie hatte ich etwas Derartiges gehört. Das Wissen, das es sich dabei nicht um einen Menschen handeln konnte, breitete sich in mir ebenso schlagartig aus, wie die Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Marcie wimmerte leise, als der Laut erneut erklang, und trat vorsichtig zu uns. Ich klemmte noch immer zwischen dem Sonderling und der Wand, die Augen unverwandt in den dunklen Tunnel gerichtet, der die Quelle des Ganzen zu sein schien. Minuten verharrten wir in dieser Position und keiner von uns wagte auch nur zu atmen. Meine Gedanken rasten und malten sich die wildesten Bilder über den Ursprung des unheimlichen Geräuschs aus. Doch so angestrengt ich auch lauschte, das Einzige, das ich hörte, war mein eigener Herzschlag, der durch meine Ohren dröhnte. Als der Fremde sich von mir löste, sackte ich ein wenig in mich zusammen. Mein Rücken streifte die raue Felswand. Einige


  Augenblicke starrte er in die Finsternis, bis er schließlich wieder aufgeregt zu winken begann. In Anbetracht dessen, was ich gerade gehört hatte, wagte ich es nicht zu widersprechen. Fest umfasste ich Marcies Hand, zog sie mit mir und folgte unserem merkwürdigen Führer ins Dunkle.


  



  ***


  



  Der Fremde hielt an einer runden, in den Boden eingelassenen Platte inne und winkte uns aufgeregt zu sich. Er wirkte erleichtert, ja fast glücklich. Fragend betrachtete ich die interessant verzierte Bodenplatte. Sie hatte etwa die Größe eines der Wagenräder, die ich von der Arbeit in den Zuchtanlagen kannte. Ich unterdrückte ein Husten, als ich mich hinab beugte und das kühle Metall berührte. Mein Hals schmerzte unangenehm vor Trockenheit und meine Zunge lag rau wie Sandpapier in meinem Mund. Ich hatte darauf bestanden, dass Marcie den letzten Schluck aus der Flasche mit dem Wasser-Synth nahm. Wir hatten unterwegs versucht, uns auf lautlose Verständigung zu beschränken. Jedes Geräusch hatte Marcie


  zusammenfahren lassen. Obwohl ich genauso mit meiner Angst zu kämpfen hatte, versuchte ich sie mit einem milden Lächeln zu beruhigen.


  Nachdem unser Unbekannter mir bedeutet hatte, ihm beim Heben der Metallscheibe zu helfen, lösten wir gemeinsam das schwere Eisenteil aus dem Boden. Rostige Leitersprossen führten in die Tiefe, die in undurchsichtige Dunkelheit mündete. Ich blickte in das Loch, dessen Grund von oben nicht auszumachen war. Vorsichtig knirschend legte der Fremde die Platte neben den Einstieg und deutete vielsagend auf die Leiter. Anscheinend sollten Marcie und ich als Erstes nach unten steigen.


  »Nein, nein, du zuerst, wir kommen dann nach.« So weit reichte mein Vertrauen nicht in den stummen Unbekannten. Wer wusste zu diesem Zeitpunkt schon, ob nicht ein Haufen von diesen schreienden Viechern da unten auf uns wartete. Doch der Fremdling schüttelte wieder nur den Kopf und deutete erneut auf die Leiter. Ich stieß zischend Luft aus undverschränkte die Arme vor der Brust. Ich versuchte, so viel Trotz wie ich aufbringen konnte in meinen Ausdruck zu legen. Der Unbekannte sprang unruhig auf. Meine Reaktion schien ihn vollauf zu


  verunsichern. Er wies nun unablässig auf den Tunneleingang. Mein Blick wanderte zu Marcie, die inzwischen auch an den Abgang getreten war und in die Tiefe starrte. Ich zermarterte mir gerade den Kopf, ob wir den Weg zurückfinden würden, als das Seufzen abermals durch die Tunnel hallte. Unser Führer stieß einen seltsam zischenden Laut aus. Anscheinend war auch seine Geduld langsam am Ende. Zu dem Ächzen gesellte sich ein Schlurfen, jetzt in unmittelbarer Nähe. Ich schätzte höchstens zwei Tunnelbiegungen entfernt. Obendrein verbreitete sich ein unangenehm süßlicher Geruch, den ich nicht einzuordnen vermochte. Marcie war noch schneller als ich, als sie auf die ersten Sprossen trat und in der Dunkelheit verschwand. Ich musste ihr Recht geben. Was auch immer sich da unten befand, es konnte nicht schlimmer sein, als das, was sich dort auf uns zubewegte. Ich stieg in die Tiefe. Die ältliche Leitersprosse knirschte unter meinen Füßen. Schwärze umhüllte mich, als der Fremde hinter sich die Platte zurück über das Loch zog. Mit einem letzten Drehen rutschte sie wieder in ihreVerankerung. Ich klammerte mich fest an die Leiter, als mich das folgende Geräusch bis ins Mark erschütterte. Der wütende Aufschrei der Kreatur, die anscheinend kurz nach uns den Raum mit der Stahlplatte erreicht hatte, ließ mich heftig erzittern. Mit Mühe hielt ich mich aufrecht und war dankbar für jeden Schritt, der uns in die Tiefe und damit weit weg von dem Wesen führte.


  In einem stillen Rhythmus tastete ich mich von einer zu nächsten Sprosse und hoffte, dass das, was uns unten erwartete, nichts mit dem Geschöpf von oben gemein hatte. Ich schüttelte den Kopf, wie um mir selbst klar zu machen, dass das alles ein Traum sein musste.


  Krampfhaft versuchte mein Gehirn, ein Bild zu dem unheimlichen Geräusch über unseren Köpfen zu schaffen. Das, was dabei herauskam, war abstrakt und nicht minder beängstigend. Den Lauten, die es von sich gab, nach zu urteilen musste es sich eindeutig um etwas Größeres handeln. Eine Art Tier, wie ich es nur aus den Schulbüchern kannte. Aber ein tierisches Lebewesen? Hier unten? Die meisten Säugetiere hatten, gemäß Aussage der Centro-Führung, die Sonneneruptionen nicht überlebt. Nur wenige Reptilienarten waren für derartige Temperaturen geschaffen und selbst die hatte ewig keiner mehr gesehen.


  Ein Plätschern und Rauschen war es, was mich aus meinen Gedanken riss. Es erscholl laut und brausend unter unseren Füßen und weckte in mir dunkle Erinnerungen, verborgen in der hintersten Ecke meines Gedächtnisses. Bilder von mir und meinem Vater flackerten vor meinem inneren Auge auf, wie kleine Ausschnitte aus dem längst nicht mehr existenten Leben, eines siebenjährigen Mädchens. Ich musste unwillkürlich lächeln.


  »Kay, was ist das?« Marcie verharrte reglos unter mir. Ich konnte gerade noch verhindern, dass mein Fuß statt der nächsten Leitersprosse ihren Kopf traf. Ich leuchtete zu ihr herunter und betrachtete ihr


  ängstliches Gesicht. Mein Schmunzeln wandelte sich zu einem Grinsen, was Marcie irritiert zur Kenntnis nahm. Die folgenden Worte kamen fast andächtig über meine Lippen:


  »Marcie, ich glaube das ist Wasser.«


  Marcie war niemals bewusst in den Genuss von Trinkwasser gekommen. Mir blieben hingegen die dunklen Erinnerungsfetzen an unseren Vater, der in der Aufbereitungsanlage gearbeitet hatte. Wie sich das Wasser seinen Weg von einem ins nächste Becken grub, hatte sich für ewig in mein Gedächtnis eingebrannt. Auf einmal konnte ich es gar nicht mehr erwarten endlich das Ende der Leiter zu erreichen. Der Fremde zischte von oben und stieß mich leicht mit dem Fuß an. Geduld war auf jeden Fall keine seiner Tugenden.


  »Ja, ist ja gut da oben! Marcie, geh ruhig weiter, du musst keine Angst haben«, versicherte ich ihr, in einem wesentlich sanfteren Ton, als dem Fremdling über mir. Ich vernahm, wie Marcie unterhalb meiner Füße einen Sprung auf feuchten Fels tat. Wir mussten tatsächlich das Ende der Leiter erreicht haben. Die Höhle war klein. Ein einziger Gang, beleuchtet durch das flackernde Licht einiger altertümlicher Fackeln, führte aus dem ovalen Raum durch das Felsgestein nach draußen. Da er sich direkt in einer Biegung erstreckte, konnte ich nicht ausmachen, wohin er verlief. Doch all das registrierte ich ohne Belang, als mein Blick das nasse Element erfasste. Die Flüssigkeit schoss von der einen Seite der Höhle aus den Felsen, um dann an uns vorbei durch einen Riss im Gestein in unbekannte Dunkelheit zu strömen. Kleine weiße Schaumkronen bildeten sich auf seiner Oberfläche und tanzten über die Wellen, die das Wasser mitten durch den Spalt nach draußen drängten. Wir standen bewegungslos da und starrten fasziniert auf das Naturschauspiel. Eine leichte Feuchtigkeit legte sich auf meine Haut. Es fühlte sich an, als würde sie nach all den Jahren nahezu danach lechzen das teure Nass aufzunehmen. Mein Blick fiel auf den Fremden, der sich am Rande des Flussesniedergelassen hatte. Er schaufelte mit den Händen gierig die Flüssigkeit in den Mund. Kein Wunder, dass er mit gerümpfter Nase mein angebotenes Wasser-Synth ausgeschlagen hatte. Ich betrachtete Marcie, die das Schauspiel noch immer mit einer Mischung aus Angst und Faszination begutachtete. »Marcie hast du Durst?« Sie fuhr zusammen, als ich sie ansprach, und lächelte unsicher. Vorfreude blitzte in ihren grünen Augen auf.


  



  ***


  



  Mein Magen fühlte sich schwer an. Ich vernahm schmunzelnd ein leichtes Gluggern bei jedem meiner Schritte. Nach wie vor schmeckte ich das reine, kühle Nass auf meiner Zunge. Es war, als hätte nie etwas besser geschmeckt. Genauso schien es Marcie zu ergehen. Ihre Augen leuchteten vor Zufriedenheit. Anfangs noch vorsichtig und misstrauisch hatte auch sie zuletzt gar nicht genug bekommen können. Es war nicht mehr als fünf Minuten her, dass unser kindliches Lachen durch die Tunnel gehallt war. Ich hatte einfach nicht mehr an mich halten können. Wir steckten unsere Köpfe tief in das Wasser und bespritzen uns mit dem kostbaren Gut, das hier im Überfluss vorhanden war. Wir kreischten und quietschten wie Kinder. Der Fremde hielt uns letztendlich davon ab, uns vollends in die Fluten zu stürzen. Er hatte kopfschüttelnd auf die spitzen Felsen verwiesen, zwischen denen das Nass sich seinen Weg aus der Höhle bahnte. Nur unter der Bedingung, dass wir uns noch etwas von der Flüssigkeit in unsere Wasser-Synth Flaschen füllen durften, hatte er uns zuletzt zum Weitergehen bewegen können.


  Ich tätschelte abwesend das schwere Gefäß, welches nun gegen mein Bein schlug. Der Gang war jetzt in regelmäßigen Abständen mit Fackeln hell erleuchtet, was ein warmes Licht auf den schwarzen Stein zauberte. Von unserem Wasserfund beflügelt, war jedes Misstrauen dem Unbekannten gegenüber wie weggeblasen. Ein zerschlissenes Stück Stoff setzte dem schmalen Durchgang ein Ende und versperrte uns die Sicht. Der Fremde zog es beiseite und enthüllte das, was dahinter lag.


  Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht damit. Die Mündungen zweier altertümlicher Gewehrläufe richteten sich genau auf Marcie und mich. Irritiert wanderten meine Augen über die beiden Inhaber der Waffen. Das hellgrüne Kleid des Mädchens erinnerte mich an Bilder aus den alten, verblichenen Geschichtsbüchern, die das Mittelalter behandelten. Doch ihr rotes Haar war dasaußergewöhnlichste an ihr. Es floss in Wellen über ihre Schultern und reichte bis an ihre Hüfte. Ihre Haut war fast weiß. Das schmale Gesicht mit den ebenmäßigen Zügen strahlte Selbstbewusstsein aus und ihr strenger Gesichtsausdruck ließ mich keine Minute daran zweifeln, dass sie notfalls abdrücken würde. Neben ihr befand sich ein junger Mann mit ähnlich reizvollen Gesichtszügen. Doch wirkten seine kantiger und die Lippen waren nicht so voll wie die des Mädchens. Aus seinen Augen sprachunverhohlene Neugier, als er uns musterte, im Gegensatz zur Feindseligkeit seiner Begleiterin. Sein kurzes Haar hatte ein dunkleres Rot als ihres, aber in der intensiven Farbe ihrer Augen stand er ihr ins nichts nach. Ich hätte jede Wette daraufabgeschlossen, dass es sich bei den beiden um Geschwister handelte. Je länger ich ihn betrachtete, umso deutlicher wurde ein ungewohntes Gefühl in meiner Brust. Es fühlte sich fast an, als würde mein Herz krampfen und ein leichter Kopfschmerz dröhnte hinter meiner Stirn. Das tiefe Grün seiner Iris, brannte sich in meine und zwang mich den Blick abzuwenden. Sofort ließ die bizarre Reaktion meines Körpers nach. »Wen hast du denn nun schon wieder angeschleppt, Sylli?«, wollte er von unserem vermummten Führer wissen. Seine Stimme hatte einen angenehm melodischen Klang. Deutlich hörte ich auch einen amüsierten Unterton hervor. Im Augenwinkel nahm ich wahr, wie er den Griff seiner Waffe lockerte. Die Rothaarige an seiner Seite, der jetzt meine gesamte Aufmerksamkeit galt, versah ihn mit einem giftigen Blick.


  Sie spannte den Lauf mit einem hörbaren Klicken. Sylli, wie der Kleine wohl hieß, sprang neben uns auf und ab. Mithilfe wilder Gestikulierungen versuchte er das Mädchen zu beruhigen, doch sie ließ sich nicht beirren.


  »Wir wollten nur ...«, begann ich vorsichtig, die Hände erhoben. Doch die Fremde schnitt mir das Wort ab.


  »Halt die Klappe! Das interessiert mich einen feuchten Dreck! Verschwindet hier oder ich vergesse mich!«, zischte sie, die Waffe unverwandt auf mich gerichtet. Sylli trat neben Marcie und hielt eine Strähne ihres ebenfalls roten Haares hoch und deutete vielsagend darauf.


  »Das ist mir egal! Du weißt genau, dass sie hier nichts zu suchen haben. Schaff sie weg, bevor sie jemand entdeckt oder ich sie in unserem eigenen zu Hause erschießen muss!«


  »Ruhig Blut, Sascha. Die beiden sehen jetzt nicht unbedingt nach einer Bedrohung aus, meinst du nicht?«, versuchte der Junge, das Mädchen mit dem Namen Sascha zu beruhigen. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Wieder feuerte Sascha eine Reihe strenger Blicke auf ihren Bruder ab. Er hob beide Augenbrauen und betrachtete seine Schwester belustigter Miene.


  Während die zwei anscheinend eine stumme Diskussion führten, blickte ich mich um. Wir befanden uns in einer geräumigen Höhle, die wohl als Wohn-Schlaf- und auch Esszimmer fungierte. Ich erkannte in einer Ecke eine Feuerstelle, die den Raum erhellte und deren Rauchschwaden irgendwo über uns in der Decke verschwanden. Die wenigen


  Möbelstücke waren aus dem, was vermutlich gerade zur Verfügung gestanden hatte, zusammengezimmert worden. Trotzdem machte es einen ungemein gemütlichen Eindruck auf mich. Sylli war inzwischen zu der Rothaarigen geeilt und zog bittend an dem Arm, mit dem sie die Waffe hielt. Der junge Mann hatte das Gewehr bereits vollständig sinken lassen und betrachtete nun schmunzelnd das Schauspiel. »Sylli!«, rief Sascha genervt und versuchte den Kleinen abzuschütteln.


  »Bitte!« Als Marcies sanfte Stimme ertönte, verharrte die Drei kurz. »Wir wurden von den Grenzwärtern verfolgt und Sylli hat uns gerettet. Wir wussten nicht, dass wir hier unerwünscht sind.«


  »Natürlich wusstet ihr das nicht«, stellte Sascha mit einem letzten maßregelnden Blick auf Sylli fest. Der Kleine hatte die Augen verschämt auf den Boden gerichtet.


  »Nun, lass gut sein«, tadelte der Junge sie und musterte uns eindringlich. »Ihr wolltet ja wohl nichts Böses, hm?«


  »Als wenn sie dir das sagen würden, wenn es so wäre, Sim! Mach ja keinen Blödsinn, Sonnenkind. Ich hab die Waffe schneller wieder im Anschlag, als du gucken kannst!«, sagte sie zu mir und senkte langsam ihr Gewehr.


  »Natürlich wusstet ihr das nicht, ihr dürftet ja schließlich gar nicht hier sein«, setzte sie erneut an und ließ sich mit verzweifeltem Blick auf eines der Betten hinter ihr sinken.


  »Wer seid ihr?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Es fiel mir noch immer schwer, zu begreifen, was hier vorging. Wieder liebäugelte ich mit der Variante eines Traumes, verwarf sie jedoch, als ein leichter Windzug aus den Tunneln in meinem Rücken mir eine allzu realistische Gänsehaut bescherrte.


  »Das geht dich gar nichts an!« Sofort war ihr Ton barsch und ungewöhnlich aggressiv. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und unterdrückte eine passende Antwort im Hinblick auf das Gewehr, das nun an Saschas Bein lehnte. Sim lachte leise, widersprach seiner Schwester aber nicht. Nur zu gern hätte ich erfahren, was für ein Problem in erster Linie Sascha mit mir hatte, doch ich wagte es nicht zu fragen.


  »Also, ich bin Marcie und das ist meine Schwester Kay«, getraute Marcie sich und trat etwas näher an die Drei heran.


  »Freut mich Marcie. Mein Name ist Sim und das sind meine Schwestern Sascha und Sylli«, sagte der Junge. Mit einer geschickten Handbewegung zog er unserem Fremdenführer die Kapuze vom Kopf. Das sich darauf befindliche schwarze Fell, das ich fälschlicherweise für ihre Haare gehalten hatte, machte einem


  orange-roten Haarschopf Platz. Ein schmutziges Gesicht, übersät mit Sommersprossen strahlte uns zahnlückig an.


  Sascha quittierte die Antwort ihres Bruders mit einem entnervten Seufzten.


  »Möchtest du sie vielleicht auch noch einladen, sich bei uns häuslich einzurichten, Sim? Wo sie gerade schon mal hier sind? Du siehst schon, was sie ist?«, ätzte Sascha und deutete anklagend auf mich. Doch Sim stieß wieder nur ein Lachen aus. Es wirkte ein wenig arrogant und abschätzig.


  »Ja ich sehe, dass da zwei dürre Mädchen vor mir stehen. Wenn das alles ist, was das Centro zu bieten hat, braucht Vater sich auf jeden Fall um nichts mehr Sorgen zu machen.«


  Ich zog die Stirn in Falten und blickte die beiden irritiert an.


  »Was ist, Sonnenkind, passt dir hier vielleicht irgendetwas nicht?«, knurrte Sascha gereizt in meine Richtung. Ich hatte noch nie erlebt, dass so viel Aggression von einer einzigen Person ausging. Wie eine ansteckende Krankheit fraß sich die fremde Wut in meine Eingeweide.


  »Pass auf, ich wäre jetzt auch lieber wo anders«, zischte ich sie an. Wie aufs Stichwort griff sie wieder nach der Waffe und richtete sie auf mich.


  »Du weißt, wo der Ausgang ist. Viel Glück oder auch nicht. Wenn es nach mir ginge, wärst du schon längst wieder auf dem Weg nach oben!« Die Kälte in ihrer Stimme jagte mir Schauer über den Rücken. Und als sie mich grimmig anstarrte, kam wieder dieses glucksende Lachen aus Richtung des Jungen. Er schien das alles ja urkomisch zu finden.


  »Gut, wir sind uns einig, dass wir alle nicht besonders zufrieden mit der aktuellen Situation sind«, ging Marcie dazwischen und stellte sich wie ein Puffer vor mich.


  »Aber in Anbetracht dessen, was auch immer uns da oben aufgelauert hat, würde ich dich bitten, dass wir vielleicht noch einen Moment verschnaufen können. Zumindest, bis wir uns eine andere Lösung überlegt haben.«


  Sie klang so erwachsen. Ich blickte meine kleine Schwester verdutzt an. Die letzten Jahre war sie für mich immer das schüchterne Mädchen gewesen, das unter meinem Schutz stand. Jetzt war die Situation eine vollkommen andere.


  Saschas Lippen umspielte ein spöttisches Lächeln. »Ihr seid den Schlingern also schon begegnet? Sie riechen dich, Sonnenkind, selbst ich rieche den Gestank des Centro, der an euch haftet. Ihr könnt von Glück reden, dass ihr Sylli dabei hattet. Keiner kennt sich im Labyrinth besser aus als sie!«


  Bei dem Wort Schlinger jagten mir kalte Schauer über den Rücken. Allein Saschas schadenfroher Blick sorgte dafür, dass ich nicht der Angst nachgab, die mich nun erfüllte.


  »Wer sind die Schlinger?«, fragte Marcie schnell, bevor ich etwas darauf erwidern konnte.


  »Kein Angst, Kleine. Die Spinnenartigen kommen hier nicht her. Sagen wir einfach, sie sindÜberbleibsel aus vergangenen Zeiten und überleben hier unten genau wie der Rest von uns«, erklärte Sim meiner Schwester. Bei dem Wort »spinnenartigen« jagten mir kalte Schauer über den Rücken.


  »Es gibt noch mehr von euch?«, entfuhr es mir und ich verfluchte mich insgeheim dafür.


  »Das geht dich nichts an, hab ich gesagt!«, entgegnete Sascha, bevor Sim zu einer Antwort ansetzen konnte. »Halt die Klappe, Sim.« Er hatte bereits den Mund geöffnet und schloss ihn nun wieder.


  Seine Lippen wurden schmal und sein Lächeln erlosch. Er bedachte sie mit strengen Augen, in denen ein strafender Funken aufblitzte. Sie zuckte unter seinem Blick kurz zusammen, erwiderte ihn dann aber in der gleichen Intensität. Der stumme Machtkampf, der sich zum wiederholten Mal, unmittelbar vor uns abspielte, weckte mich aus meiner Erstarrung. »Naja, dann ... ähm ... gehen wir wohl mal wieder«, teilte ich den beiden leise mit, während ich nach Marcies Hand griff und uns langsam rückwärts Richtung Ausgang zog. Es musste irgendeinen Ausweg geben und wenn ich zur Not gezwungen war, mich mit diesen Spinnenviechern anzulegen. »Ja verschwindet bloß! Und kommt bloß nie wieder!«, raunzte Sascha, die ihre Aufmerksamkeit jetzt erneut auf uns richtete.


  »Überleg dir das gut, Mädchen. Die Schlinger kennen kein Erbarmen. Wenn sie euch erst gewittert haben, dann machen sie kurzen Prozess. Willst du nicht wenigstens deine Schwester hier lassen?«, startete Sim einen vorsichtigen Versuch.


  »Ähm, nein, ich denke nicht«, murmelte ich. Ich zog Marcie steif an mich, den Blick weiterhin auf Sascha gerichtet, die wütend zu uns herüber funkelte. Diese hitzige Person sorgte dafür, dass sich mein Hals zu einem schmerzhaften Knoten zusammenzog. »Typisch egoistisches Sonnenbalg ...« Sim verdrehte die Augen und stieß zischend Luft aus.


  Das anfangs noch sympathische Lächeln des Jungen war nun gänzlich aus seinen Zügen verschwunden und einer starren Maske gewichen. Mich überlief es eiskalt. Die beiden waren nicht nur unheimlich, sondern hatten auch etwas Bedrohliches an sich. Wir mussten hier auf jeden Fall weg. Vorsichtig tastete mein Fuß in Richtung des Ausgangs und meine Hand legte sich fester um Marcie. Sie verstand das stumme Signal und blickte mich aus dem Augenwinkel mit großen Augen an. Doch mir blieb keine Zeit, um mich zu erklären.


  Im Bruchteil einer Sekunde zerrte ich Marcie zum Stofffetzen, durch den wir gekommen waren. Der Aufprall war hart und kam so unerwartet, dass ich ins Taumeln geriet, über meine eigenen Füße stolperte und unsanft auf meinem Hintern landete. Als ich der Ursache für meinen Sturz in die Augen blickte, erstarrte ich. Er war imposant, rotblond und so stabil gebaut, dass sein Körper fast den gesamten


  Tunneleingang ausfüllte. Seine Lippen waren zu einem breiten, teilweise zahnlosen Grinsen verzogen. Kleine Lachfältchen umgaben die winzigen Augen, die nicht recht in das Gesicht passen wollten. Mit Mühe unterdrückte ich einen spitzen Schrei. »Na, meine Kleine? Wo wollen wir denn hin?«, erkundigte er sich mit tiefer Stimme. Ich schwieg, zu verdutzt, um zu antworten. Als der Hüne mich mit beeindruckender Leichtigkeit hochhob und auf meine Beine stellte, konnte ich meine Augen noch immer nicht von ihm abwenden. Er grunzte unwirsch, als er meinen Blick bemerkte, und drehte mich schwungvoll zu den Geschwistern herum.


  »Gehören die zu dir, Sascha?«, erkundigte sich der Riese. Die spitze Antwort erfolgte umgehend. »Nein Atrax, sie wollten gerade gehen.«


  »Ich bezweifle, dass sie das beabsichtigten«, gesellte sich eine zweite Stimme zu der des gewaltigen Mannes.


  Ich war allem Anschein nach ebenso überrascht wie Sascha über das plötzliche Auftauchen der weiteren Person. Unvermittelt war er aus dem Schatten des Hünen getreten. Der Schmalgesichtige fixierte mich aus eisblauen Augen. Ein süffisantes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen.


  Die große Hakennase und die engstehenden Augen verliehen ihm die Merkmale eines Greifvogels. Das lila Hemd, das durch seinen Glanz auf den Wert des Stoffes schließen ließ, steckte in einer dunkelbraunen Lederhose und das rote Haar war zu einem strengen Zopf gebunden. So schick seine Kleidung auf den ersten Blick auch anmutete, war es mit derKörperpflege des Mannes nicht weit her. Als seine grauen Augen lüstern über Marcie glitten, legte ich schützend meinen Arm um sie.


  »Jordan«, bemerkte Sascha nur, während ihr Gesicht mit ernstem Ausdruck erstarrte. Sylli schob sich nah an ihre Schwester und verbarg sich in ihren Röcken. Sims Miene blieb versteinert.


  »Kinder, Kinder, Kinder ...« Jordan schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Was habt ihr uns denn nun schon wieder angeschleppt?«


  Er trat so nah an mich heran, dass mir sein saurer Atem in die Nase stieg. Ich wollte mich gerade nach hinten lehnen, um dem unangenehmen Fremden auszuweichen, als der Hüne nach meinem Nacken griff und meinen Kopf mit seiner Pranke fixierte. »Was macht ihr hier?« Seine Stimme klang unbehaglich in meinen Ohren, ähnlich dem schrillen Quietschen einer ungeölten Tür. Alles in mir weigerte sich stur, ihm eine Antwort zu geben und ich wand mich verzweifelt in Atrax Griff. Ich musste dabei eine ziemlich jämmerliche Figur abgeben, denn Sim entfuhr erneut ein sonderbares Lachen.


  »Wohl eine ganz Wilde, was? Na das werde ich dir schon austreiben.« Jordan grinste und enthüllte so eine Reihe dunkel verfärbter Zähne.


  »Atrax bring unsere Gäste in ihr Quartier bitte. Wir möchten die beiden Mädchen doch gebührend willkommen heißen«, schnarrte Jordan und schenkte uns ein höhnisches Schmunzeln.


  



  ***


  



  Fluchend trat ich gegen die schwere Holztür. Und zum gefühlt hundertsten Mal schoss der Schmerz durch meinen rechten Fuß. Ich rieb mir über meine eiskalten Arme und starrte die Tür mit allem Hass an, den ich aufbringen konnte. Natürlich interessierte es die robuste Tür wenig, ob ich sie düster anstarrte oder nicht. Ich seufzte.


  Ich konnte nicht sagen, wie viele Stunden vergangen waren, seit sie mich in das klägliche Gewölbe gestoßen hatten.


  »Hey ...«, versuchte ich ein weiteres Mal, doch statt meiner vertrauten Stimmfarbe brachte ich nur ein Krächzen zustande. Sofort begann mein Hals wieder zu schmerzen. Ich nahm einen Schluck aus meiner Wasserflasche, die noch immer an meinem Gürtel baumelte. Eigentlich war mir beinahe alles geblieben. Mein schmutziger Arbeitsoverall und sogar mein Werkzeuggürtel. Wahrscheinlich weil recht schnell deutlich wurde, dass ich mit dem schäbigen Werkzeug in meinen Taschen ohnehin nicht viel ausrichten konnte. Das Einzige, was fehlte, war andererseits auch das Wichtigste: Marcie.


  Während Atrax mich in die eine Richtung gezerrt hatte, wurde Marcie von Jordan in dieEntgegengesetzte geschleift. Alles Zetern, Schreien und Weinen hatte wenig genützt. Ich gehörte nicht zu den Schwächsten, aber gegen den über zwei Meter großen Atrax hatte ich keine Chance. Ohne den Hauch einer Anstrengung hatte er mich in mein Gefängnis gestoßen und die Tür verriegelt.


  Wutentbrannt hatte ich aus das massive Holz eingetrommelt und mir förmlich die Seele aus dem Leib geschrien. Doch all das Geschimpfe hatte mir letztendlich nichts weiter eingebracht, als eine lädierte Stimme und blutige Fingerknöchel sowie zahlreiche Holzsplitter unter der Haut. Ich stieß einen Fluch zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Hey, du da! Ich soll dich abholen. Hast du jetzt genug geschrien?« Atrax dumpfe Worte erklangen durch die einen Spalt geöffnete Holztür. »Wenn du schön ruhig bist, leg ich dich nicht in Fesseln, okay?« Der Hüne betrat den kühlen Raum und musste sich bücken, um sich nicht den Kopf anzustoßen. Er füllte den kompletten Türrahmen aus.


  »Wo bringst du mich hin?«


  »Das darf ich nicht sagen. Aber, wenn du hier drinnen nicht versauern willst, solltest du mitkommen«, antwortete er wirsch.


  Unwillkürlich wanderte mein Blick zu der offen stehenden Tür. Ich rechnete kurz meine Chancen aus, Atrax zu entkommen und nahm sofort wieder Abstand von möglichen Fluchtplänen. Selbst wenn ich dem durch seine Größe sicher etwas trägeren Mann davonlaufen könnte, wüsste ich noch immer nicht, wo ich hätte hinlaufen sollen. Und wo Marcie sich befand, war mir schließlich ebenso wenig klar. Ich nickte und trat einige vorsichtige Schritte vor. »Dachte ich mir doch, dass du nicht auf den Kopf gefallen bist. Na dann komm.«


  Eine Vielzahl an Menschen drängte sich in den beengten Raum, der wohl eigentlich alsGemeinschaftskantine diente. Die langen Tische mit dazugehörigen Bänken waren beiseitegeschoben worden. Sie nützten jetzt den hinteren Reihen als Sitzoder Stehmöglichkeit. Die Leute saßen dicht gedrängt auf allen zur Verfügung stehenden Möbelstücken teilweise sogar auf dem Boden um mich herum. Sie waren sehr darauf bedacht, gebührenden Abstand zu mir zu halten, während sie mich aus düsteren Augen anstarrten. Atrax hatte es im letzten Moment doch vorgezogen mir mit einem Strick die Hände hinter dem Rücken zusammenzubinden. Die Fesseln zerrten schmerzhaft an meiner Rückenmuskulatur und gaben mir das Gefühl, wie ein Rind zur Schlachtbank getrieben worden zu sein. Angestrengt suchte ich die Menge ab, aber Marcie war noch immer nicht auszumachen.


  Wo gerade eben noch alle ungehindert


  durcheinandergeredet hatten und aufgebrachte Rufe durch die Höhlen gehallt waren, herrschte jetzt eine gespenstische Stille. Alle Blicke waren auf das schmutzige Mädchen in der Mitte des Raumes gerichtet. Mich. Ich probierte kühlen Mienen auszuweichen und dem feindseligen Getuschel keinerlei Beachtung zu schenken. Verängstigt senkte ich den Kopf und versuchte einen Punkt auf dem Boden zu fixieren, um den strafenden Blicken zu entgehen. Ich wusste nicht, was diese Menschen gegen mich hatten, doch ihre Abneigung war beinahe körperlich fühlbar. Ich spürte, wie meine Wangen vor Hitze glühten, was wohl bedeutete, dass ich knallrot angelaufen sein musste. Ich kämpfte gegen die aufkommenden Tränen an. Diese Genugtuung würde ich ihnen auf keinen Fall auch noch geben.


  Die Erlösung kam, als ich bereits dachte, diese Art Folter würde nie ein Ende nehmen. Einhochgewachsener Mann mit dunklem Bart und gleichfarbigen Haaren stach ungewöhnlich aus der Menge hervor. Er trug eine weinrote Robe und hatte die Hände ineinander gefaltet. Die Mienenentspannten sich zusehends, als er durch das Gedränge auf mich zukam. Er lächelte mich wohlwollend an. Eine saubere Fassade umgab das gleichmäßige Gesicht und verhüllte die Boshaftigkeit, die ich tief in den blauen Augen lesen konnte. Bereits seit meiner Kindheit hatte ich eine besonders ausgeprägte Intuition, was Menschen betraf. Diese eigentümliche Empathie war Last und Glück zugleich. Meist war es kompliziert, direkt mit dem konfrontiert zu werden, was andere erst auf den zweiten Blick erkannten. Freundschaften zu schließen fiel mir immer schwer. Andererseits ersparte mir diese Gabe viel Schmerz.


  »Willkommen Sonnenkind.« Die warme Stimme des Mannes ergänzte das Bild perfekt, täuschte aber nicht über meinen ersten Eindruck hinweg.


  »Mein Name ist Mornax. Ich bin das Oberhaupt dieser Enklave. Meinen Assistenten Jordan hast du, wie ich höre, schon kennen gelernt. Ebenso wie meine Tochter Sascha und meinen Sohn Sim.«


  Jordans dünnes Lächeln kam neben Mornax zum Vorschein. Aus kühlen Augen blitzte er mich belustigt an. Schweigend nahmen Sascha und Sim den Platz dicht bei ihrem Vater ein. Saschas Blick war ausdruckslos. Sie trug jetzt nicht mehr das grüne Kleid von unserer letzten Begegnung, sondern war mit einer ähnlichen Robe wie das Familienoberhaupt bekleidet. Sim trug im Gegensatz zum Rest seiner Familie keine der Roben, stattdessen war er immer noch die zwanglose dunkle Hose und das Seidenhemd gekleidet. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. Nur seinen Augen war der amüsierte Funken anzusehen, der von Anfang an eine hypnotische Wirkung auf mich gehabt hatte. Ein leichter Stich zuckte hinter meiner Stirn und kündete eine Welle von Kopfschmerzen an. Es war bereits das zweite Mal, dass mein Körper derartig reagierte. Ich zwinkerte einige Male unsicher und wand den Blick ab. Es lag gewiss am Stress der letzten Stunden, der sich auf meine Augen niederschlug. Getuschel schwoll an, während Mornax mich weiterhin in seinem Blick gefangen hielt. Ich atmete tief durch, bevor ich zu sprechen wagte.


  »Wo ist meine Schwester?«, fragte ich über das Gemurmel hinweg. Krampfhaft versuchte ich meiner Stimme die nötige Festigkeit zu geben. Doch Mornax überging diesen Einwand und wandte sich an die restliche Versammlung.


  »Wir sind heute hier zusammengekommen, um über den Verbleib des Sonnenkindes zu verhandeln und die Strafe, die für die Geiselnahme einer der Unseren angemessen ist, festzulegen.«


  Ich zwinkerte verwirrt und schüttelte den Kopf. »Wir bieten dir heute die Möglichkeit dich selbst zu verteidigen, vor der versammelten Enklave, und mit uns gemeinsam über Recht und Unrecht zuentscheiden«, wandte er sich an mich.


  Nicht im Stande etwas zu entgegnen, starrte ich ihn an. Anders als bei Jordan, der die Hinterhältigkeit ohne Scham nach außen trug, war es bei Mornax das, was hinter dem Gesagten lag. Es war offensichtlich, dass mir etwas angehängt werden sollte, was ich nicht getan hatte. Hinzu kam, dass man mir meine Schwester vorenthielt. Ich betrachtete die


  umstehenden Menschen und wie sie gebannt an Mornax’ Lippen hingen. Keine Frage, der Mann hatte diese Personen in seinem Bann. Sie würden ihm vermutlich alles glauben, was er ihnen erzählte. Mit dieser Erkenntnis wuchs das Unbehagen in meiner Brust.


  »Nun Kay, wie möchtest du dich zu den genannten Vorwürfen äußern?« Mornax legte den Kopf leicht schief. Ich sah, wie seine Mundwinkel belustigt zuckten. Anscheinend bereitete dieses Spiel ihm besonderen Spaß, der verborgen hinter der


  scheinheiligen Maske durchblitzte. Fast hätte ich mich vor Abneigung geschüttelt, aber ich zwang mich zur Ruhe.


  »Ich habe nichts gemacht!«, kam es laut und bestimmt über meine Lippen.


  »Lügnerin!«, schrie eine Frau mit grauer


  Lockenmähne. Eine breite Narbe, die von ihrer linken Wange bis über ihr Kinn reichte, spaltete ihr Antlitz. Die Verbitterung, die ich deutlich in ihren Augen las, hatte tiefe Falten in dem ausgemergelten Gesicht hinterlassen. Eine Woge von Aggression ging von ihr aus und ich wand eilig den Blick wieder ab. »Ich weiß nicht einmal genau, was mir vorgeworfen wird! Ich und meine Schwester haben bloß ...« Doch das Getöse schwoll an und meine Worte gingen im allgemeinen Durcheinander unter.


  Der Hass war von allen Seiten so greifbar, dass mir ganz übel wurde. Unter diesen Umständen würden sie mich niemals anhören, geschweige denn das, was ich vorzubringen hatte annehmen. Ich konnte nur hoffen, dass Marcie nicht dasselbe wie ich durchzustehen hatte.


  Mornax hob beschwichtigend die Hand und langsam verstummten die aufgeregten Gespräche der Menschen.


  »Kay, du musst unser Misstrauen verstehen. Vielleicht hilft es, wenn wir gemeinsam noch einmaldurchgehen, was sich bei deiner Ankunft ereignet hat«, begann er.


  In meinem Hals bildete sich ein Kloß, als Mornax auf Jordan deutete.


  »Tritt vor Jordan, und berichte unseren Brüdern und Schwestern über das, was passiert ist.«


  Jordan tat wie ihm geheißen. Er baute sich vor mir auf und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er genoss seinen Auftritt sichtlich, während er grinsend eine Reihe dunkler Zähne präsentierte.


  »Es war gestern, als ich mit Atrax die Wasserqualität und den Bestand der Quelle prüfte. Wir beschlossen den Heimweg über den Hintereingang anzutreten. Wir fanden dort Sascha und Sim vor, die von diesem Sonnenkind«, er deutete mit einer anklagenden Geste auf mich, »bedroht wurden. Gott sei Dank, war ich rechtzeitig da um es an der Flucht zu hindern.« »Was?! Das ist nicht wahr!«, rief ich dazwischen und fing mir dafür einen strafenden Blick von Mornax ein. Es war das erste Mal, dass das Enklavenoberhaupt diesen Einbruch in seiner sonst so sanften Mimik zuließ.


  »Schweig Sonnenkind!«, tadelte er mich barsch und gab Jordan ein Zeichen fortzufahren.


  »Als ich sie zur Rede stellen wollte, weigerte sie sich mit der üblichen Gewaltbereitschaft, die wir von ihresgleichen kennen, mir zu antworten«, log Jordan weiter.


  »Das ist eine Lüge!«, versuchte ich, bewirkte jedoch nur, dass die Menge aufgebracht durcheinanderredete.


  »Sei still, Sonnenkind!«, fauchte Jordan.


  Schmerz durchzuckte mich ebenso wie Wut, als er mich mit einem gezielten Tritt in die Kniekehlen aus dem Gleichgewicht brachte. Ich landete unsanft auf den Knien. In mir brannte eine Mischung aus Schock und Hass auf meinen Peiniger, der sich gerade mit einem breiten Grinsen wieder vor mir aufbaute. Im Centro galt es als ehrlos eine Frau zu schlagen. Geschweige denn, dass es verboten war, überhaupt jemandem in irgendeiner Art und Weise Gewalt anzutun. Ich erschauderte, als ich den Jubel um mich herum wahrnahm, der ihn zu weiteren Tritten ermutigte.


  Da er sich hinter mir befand, konnte ich nicht sehen, woher der nächste Angriff rührte. Schmerz explodierte auf der Mitte meines Rückens. Keuchend sackte ich nach vorne. Aus Angst vor weiteren Übergriffen versuchte ich mich zusammenzukauern, doch Atrax packte mich und richtete micherbarmungslos wieder auf. Der Blick der Geschwister war durchdringend auf mich gerichtet. Ich meinte einen Anflug von Mitleid in Sims Augen aufflackern zu sehen. Ich erbebte heftig, als ich begriff, dass niemand der Umstehenden eingreifen würde. Egal, in welchem Maß Jordan mich misshandelte. Ich kratzte den letzten Rest Würde zusammen und reckte Jordan trotzig das Kinn entgegen. Fest entschlossen mich nicht ohne weiteres unterkriegen zu lassen. Amüsiert betrachtete Jordan meine Haltung und setzte gedehnt seine Ansprache fort.


  »Den größten Schreck breitete es mir allerdings, als ich sah, wen der Eindringling bei sich hatte. Eine Geisel!«


  Langsam schüttelte ich den Kopf. Die ganze Sache wurde immer verworrener.


  Hilfe suchend blickte ich zu Sascha und Sim, mit einem letzten Hoffnungsschimmer, dass sie das Gesagte richtigstellten. Irgendjemand sollte endlich dieses Schmierentheater beenden. Doch sie schwiegen.


  »Nun Sonnenkind, was hast du zu diesen Vorwürfen hervorzubringen?«, fragte Mornax gelangweilt. »Das ist nicht wahr! Ich hatte keine Geisel bei mir! Sondern meine Schwester! Wir waren auf der Flucht und dann kam da dieser Fremde und hat uns ...« Wieder war es Mornax, der mit unterbrach. »Schluss jetzt! Ich habe keine Zeit für solche Lügen! Ich werte deine Ammenmärchen alsSchuldgeständnis!«


  »Fragt meine Schwester ... bitte! Fragt sie. Sie wird bestätigen, dass ich nichts getan habe!« Ich hasste mich für die Verzweiflung, die in meiner Stimme mitschwang. Der weinerliche Ton klang seltsam fremd und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. »Sie ist nicht deine Schwester!«, fauchte Jordan mit einem bösartigen Lächeln und streckte die Hand aus. »Sie ist unsere Schwester!«


  Es ging zu schnell, als das mich die Aussage wirklich überrumpeln konnte. Wie auf ein stummes Signal hin trat Marcie zwischen den Umstehenden hervor. Sie hatte den Blick gesenkt und trug eines der schlichten, mittelalterlichen Kleider, in die die meisten Frauen hier gekleidet waren.


  »Marcie! Geht es dir gut?!«, entfuhr es mir ein wenig schrill und ich bäumte mich kurz gegen Atrax Griff auf. Jordan ging zu ihr und legte meiner Schwester in einer vertrauten Geste den Arm um die Schultern. Die Welt um mich herum begann sich zu drehen. »Marcie, meine Liebe. Kennst du dieses Mädchen?«, fragte er mit einschmeichelnder Stimme und selbstgefälligem Grinsen. Fragend blickte sie mir ins Gesicht und betrachtete mich ausgiebig. Als ihre Stimme erklang, war sie sehr leise, was jedoch nicht den Schmerz linderte, der mir bei den folgenden Worten durch die Brust zog.


  »Sie hat mich als Geisel genommen und wollte mich von euch, meiner Familie, fernhalten.«


  Wie Nadelstiche traf mich jedes einzelne Wort aus Marcies Mund. Ich schluchzte, während mein Körper in sich zusammensackte. Marcies kühler, distanzierter Blick ging über das hinaus, was ich ertragen konnte. Mornax nickte wie zur Bestätigung und erhob sich. »Damit ist es geklärt, schafft sie weg.«


  Zusammengekauert saß ich in meiner Zelle. In meinem Kopf herrschte eine taube Leere. Ich hatte Marcie retten wollen, doch nun erschien mir die Situation ausweglos. Meine Selbstvorwürfe formten sich zu Albträumen, die den Dämmerzustand beherrschten, indem ich mich befand. Ich registrierte kaum, wie die Tür in regelmäßigen Abständen aufgeschlossen wurde.


  »Du musst essen«, knurrte Atrax von der Tür her. »Oder zumindest trinken. So klappst du mir hier noch ab.«


  Ich rührte mich nicht. Wollte mich nicht rühren. Nicht essen. Nicht trinken.


  »Mornax will, dass du deine Schuld begleichst. Das schaffst du nicht, wenn du nichts isst oder trinkst. Es ist denen egal, ob du dabei draufgehst. Sie werden dich sowieso zwingen.«


  Ich zuckte nur schwerfällig mit den Schultern und stieß keuchend Luft aus. Schemenhaft erkannte ich den Hünen in der offenen Tür. Als ich den Kopf leicht anhob, sah ich, wie er sich hastig umblickte, bevor er wieder sprach.


  »So kannst du deiner Schwester auch nicht helfen«, raunte seine tiefe Stimme.»Sie würde wohl nicht wollen, dass du sie so schnell aufgibst. Iss und trink etwas, ich hole dich in drei Stunden ab.«


  Damit verschwand der kräftig gebaute Mann aus meinem Gefängnis und verschloss eilig die Tür. Der kleine Funke Hoffnung, den Atrax’ Worte in mir weckten, genügte, um mich an der Wand neben mir aufzurichten. Nein, er hatte Recht, das würde Marcie nicht wollen. Meine Knie zitterten leicht, als ich mit vorsichtigen Schritten zu der Essensration taumelte. Als das kühle Wasser meine Kehle hinunter rann, bemerkte ich erst, was für einen Durst ich hatte. Gierig sog ich den Becher leer. Die Flüssigkeit war noch nicht einmal in meinem Magen angelangt, als ich mich ebenso über den lauwarmen Eintopf hermachte. Ich hätte gut und gerne auch die versäumten Essensrationen vertilgen können. Doch mein Bauch beschwerte sich nach derVernachlässigung der letzten Tage bereits über die bescheidene Menge, die ich ihm zugeführt hatte. Zufrieden stellte ich fest, dass der Dämmerzustand langsam zurückwich. Meine Gedanken wurden klarer. Plötzlich fühlte es sich lächerlich an, sich seiner Trauer hinzugeben. Fremd schien die Überlegung mich und Marcie aufzugeben.


  »Kay, wo sind Mama und Papa?«


  »Sie mussten uns leider verlassen Marcie«, antwortete die für ihr Alter viel zu erwachsene Elfjährige gefasst. »Kannst du dich an sie erinnern?, fragte die Kleinere der beiden und Sehnsucht blitzte in ihren Augen auf. »Ein bisschen.« Sie versuchte das Stocken in ihrer Stimme tapfer zu verbergen. Eine Mischung aus Wut und Trauer hinterließ einen bitteren Beigeschmack. »Verlässt du mich auch irgendwann?«


  »Nein, wir bleiben immer zusammen. Das verspreche ich dir.« Das Lächeln des älteren Mädchens wurde warm, als sie den Rotschopf in die Arme schloss und eng an sich drückte.


  »Steh auf!«


  Ich fuhr hoch. Eine raue Frauenstimme hatte mich aus dem Schlaf gerissen. Keine Spur Freundlichkeit sprach aus ihr. Die grauen Locken standen von ihrem Kopf ab und die Narbe, die sich quer über ihr Gesicht zog, weckte nicht allzu vergangene Erinnerungen. Rote Strähnen durchzogen ihre wilde Mähne und ließen die einstige Haarfarbe nur erahnen.


  Sie hatte bei meiner Anhörung in der ersten Reihe gestanden und jeden von Jordans Tritten mit einem triumphierenden Lächeln aus kühlen


  schlammfarbenen Augen quittiert. Nie würde ich dieses Antlitz vergessen.


  »Na ja, die Anlagen sind vorhanden, aber in dem mageren Zustand macht sie es nicht lange.« Obwohl Atrax neben ihr stand, schien das Gesagte mehr an sie selbst gerichtet zu sein.


  »Steh endlich auf, du dummes Ding!«, keifte sie und ihre Hand legte sich überraschend kräftig um mein Handgelenk. Ihre Finger waren lang und dünn, so wie der Rest ihrer Statur.


  »Aua! Lass das!«, fauchte ich, was die Frau sofort mit einem heftigen Schütteln meines nochschlaftrunkenen Körpers quittierte. Es fühlte sich an, als würde mein Gehirn immer wieder gegen meine Schädeldecke knallen. Tapfer kämpfte ich den aufkeimenden Schwindel nieder und blickte meine Schinderin an.


  Ihre nach unten gezogenen Mundwinkel, eingerahmt von tiefen Falten, zeugten von der Seltenheit, mit der ein Lächeln dieses Gesicht zu erhellen vermochte. Stolpernd kam ich auf die Beine, während sie an mir herumzerrte und mich wie ein Stück Fleisch inspizierte. Es war erstaunlich, welch immense Kraft von ihr ausging. Daumen und Zeigefinger vergruben sich in meinen Wangen, wobei die schmalen Augen mein Erscheinungsbild begutachteten. Ich presste ich die Lippen aufeinander und versuchte so viel Verachtung, in meinen Blick zu legen, wie ich aufbringen konnte.


  »Heb dir das für später auf, Sonnenkind«, tadelte sie und setzte ein schrilles Lachen hinzu, das mir durch Mark und Bein ging. »Los Atrax, schaff sie nach draußen zu den anderen nichtsnutzigen Weibern! Sie hat etwas im Blick, das mir gefällt!«


  Grob stieß sie mich direkt in Atrax Arme. Ich geriet ins Stolpern und konnte mich gerade noch abfangen. Atrax’ Stirn legte sich in Falten, als ich mich in einem letzten Anflug von Widerstand gegen seinen Griff aufbäumte.


  »Lass mich ...«


  »Na, na, na«, kam es glucksend von derGrauhaarigen. Leise kichernd trat sie aus der Zelle. »Los, Atrax ich hab keine Zeit für solchen


  Kinderkram.«


  »Ja, Madame Mildred.«


  Er schob mich durch die Zellentür ins Freie. Auf einmal wollte ich nichts lieber als zurück in mein Gefängnis. Meine Augen weiteten sich, als sie über die seltsame Karawane, die mich erwartete, huschten. Dicke Seile verbanden ihre Handgelenke miteinander. Die Mädchen mussten ungefähr in meinem Alter sein. Von zierlich bis stämmig, alles war vertreten. Einige hielten den Blick stur auf den Boden gesenkt und taten so, als bemerkten sie mich gar nicht. Die Wenigen, die mich zumindest ansahen, jagten mir kalte Schauer über den Rücken. Es war nicht der jämmerliche Zustand, in dem sie sich befanden. Nicht ausschließlich. Auch nicht die Narben und die blauen Flecke, die ihre Haut zierten. Da war etwas in ihren Augen. Wie große, dunkle Löcher erfassten sie mich und drohten mich mit sich in die Tiefe zu reißen. Ich konnte nicht sagen, was diese Mädchen erlebt hatten, aber der Ausdruck genügte, dass sich die feinen Haare an meinen Armen zu einer Gänsehaut aufstellten. Meinen Empfindungen nach war diesen Frauen nicht nur Abscheuliches angetan worden, auch sie hatten Schlimmes bewirkt.


  »Ich will das nicht! Bring mich zurück!« Meine Stimme war grell vor Angst, während ich mich mit aller Kraft gegen den Griff von Atrax zu wehren versuchte. Doch er ignorierte es, hob mich an und trug mich wie eine Puppe an den Anfang derFrauengruppe. Mein Auftritt brachte mir ein vielstimmiges hämisches Gekicher ein, das durch Madame Mildreds schrillen Pfiff sofort verstummte. Die rauen Stricke drückten sich fest in meine Haut. »So.« Mildred baute sich vor mir auf, während Atrax Hand immer noch schwer auf meiner Schulter lag. »Mein Name ist Mildred. Für dich Madame Mildred. Ich hasse Geschrei, Gezeter, Aufmüpfigkeit, dumme Fragen, jämmerliche Fluchtversuche und Widerworte. Trifft eines davon auf dich zu, werden wir beide keine Freunde. Rechne nicht mit einer Gnadenfrist, weil du die Neue bist. So etwas gibt es bei mir nicht. Mit aller Förmlichkeit, die du verdient hast, heiße ich dich hiermit bei den Arenakämpferinnen der Felsenstadt willkommen.«


  Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, drehte sie mir den Rücken zu. Ich wollte protestieren, doch sie gab Atrax ein Zeichen, woraufhin er die Frauengruppe mit einem kräftigen Zug am Seil in Bewegung setze. Ein grober Stoß in den Rücken sorgte dafür, dass ich erneut ins Taumeln geriet. Ich wandte mich ruckartig um und blickte direkt in die wachen Augen einer Dunkelhäutigen. Es lag etwas Wartendes in Ihnen. Ein provokantes Lächeln umgab ihre Lippen. Mir verschlug es die Sprache, als ich ihren Hautton betrachtete. Ich hatte noch nie jemanden mit so dunkler Haut gesehen. Im Centro hieß es, dass es sie in unserer Gegend bereits gar nicht mehr gab. Als sonnenresistenteste Art Mensch waren sie die Einzigen gewesen, die es schafften, als Nomaden zu überleben. Sie hatten sich von Anfang an nicht unserer Gesellschaft beugen wollen und wer konnte ihnen das verübeln.


  »Was gibt’s? Hab ich vielleicht was im Gesicht?«, fauchte sie und stieß mich noch einmal an. Ich biss mir auf die Zunge, um eine passende Antwort herunter zu schlucken. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Madame Mildred mich beobachtete, sodass ich den Blick eilig wieder auf den Boden richtete. Der Weg kam mir unendlich lang vor und führte tief in den dunklen Fels. Die Höhle, die sich schließlich vor mir eröffnete, überragte in puncto Größe alles von mir bisher gesehene. Sie war grob rechteckig und an den Wänden waren hohe Stufen in den Stein gehauen, die fast bis unter die Decke reichten. Die Mitte bildete ein großflächiges Quadrat, auf dem eine Schicht feiner Sand den Fußboden bedeckte. Wortlos machte sich Atrax an unseren Fesseln zu schaffen. Die Angst saß mir im Nacken, als mir bewusst wurde, dass die düster dreinblickenden Frauen um mich herum nun ungefesselt waren.


  »Ladys!« Madame Mildred hob die Hände und die tuschelnden Weibsbilder verstummten abrupt. »Willkommen zur diesjährigen Saison. Da ihr in der zweimonatigen Pause langsam aber sicher einen dicken Hintern bekommen habt und wieder zahlreiche Neuankömmlinge unter euch sind, wird es höchste Zeit zu trainieren.«


  Ich verstand nichts mehr. Ich vermutete jedoch, dass sich keiner die Mühe machen würde mir zu erklären, was hier vor sich ging. Einige der Frauen lächelten versonnen, während anderen die Angst förmlich aus dem Gesicht sprang.


  »Ich werde euch also wieder einmal in Zweierteams aufteilen. Wie gehabt setzen sich die Teams aus jeweils einem erfahrenen Teilnehmer und einem Unerfahrenen zusammen.« Sie zückte eine Liste und begann Namen vorzulesen. Die Aufgerufenen traten vor und ließen sich widerstandslos metallene Fesseln um die Handgelenke legen. Eine eiserne Kette verband sie miteinender. Es war leicht auszumachen, welche der Frauen in den Abläufen geübt war. Sie stießen die Neuen wie ein Spielzeug durch die Gegend. Sie quittierte es mit einem hämischem Grinsen, wenn eines ihrer Opfer einen schrillen Schmerzenslaut ausstieß. Meine Knie zitterten schwach und ich nahm eine verkrampfte Haltung ein, um es zu verbergen.


  »Na, na Mädels, immer schön lieb miteinander sein!«, spottete Madame Mildred. Ihre Haare wippten leicht, als sie in sich hinein lachte. Ich schluckte trocken. Fast alle Teams waren aufgerufen. Außer mir befanden sich nur noch drei Frauen ohne Partnerin auf dem Platz. Eine von ihnen überragte mich um mehr als einen Kopf und hatte einen stattlichen Umfang vorzuweisen. Dazu gesellten sich ein zierliches blondes Mädchen und die Dunkelhäutige. Madame Mildreds Lächeln wurde höhnisch, als sie auf uns Verbliebene schaute. Es war nicht schwer zu erraten, mit wem ich verbunden werden würde.


  »Kay und Lydia«, bellte Mildred und tatsächlich setzte sich neben mir die Dunkelhäutige in Bewegung. Madame Mildreds Grinsen wurde noch breiter, als wir vor Atrax und sie traten, um uns verbinden zu lassen. »Ich habe mir gedacht, ihr beide habt euch von Anfang an so gut verstanden, dass ich gar nicht anders konnte, als euch miteinander zu vereinigen.« Die braunen Augen der Farbigen gruben sich in meine. Jeder Abschnitt ihres Körpers strahlte Abneigung aus. Ein salziger Geruch gepaart mit dem des feuchten Felsens, der uns hier überall umgab, umwehte sie. Ihre drahtige Gestalt war sichtlich angespannt, während sie ihr Urteil über mich zu fällen schien. Sie war ein wenig größer als ich, mit vollen Lippen und glatter dunkler Haut. Ein kaum merklicher Ruck ging durch ihren Körper, als sie sah, wie ich sie ebenfalls musterte. Das Metall der Handschellen, die uns verbanden, drückte auf den pochenden Puls meines Handgelenks. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich ihre Nähe einschüchterte. Langsam wand ich mich ab, um die kühlen Augen aus meinem Bewusstseinauszuschließen. Es gelang mir nur teilweise. Madame Mildred hatte die Pärchen in einem Halbkreis positioniert. Um ihre Lippen spielte ein


  herablassendes Lächeln, während sie uns betrachtete. »In diesem Jahr habe ich eine ganz besondere Überraschung für euch, meine Lieben.«


  Links neben mir quietschte ein Mädchen, dessen langer Pferdeschwanz um die Hand ihrer massiven Partnerin gewickelt war. Ich erkannte in ihr das schmächtige Mädchen , welches unmittelbar vor mir verbunden worden war. Niemand sah hin. Nur meine Augen wurden schmal und ich spürte, wie meine rechte Faust sich ballte. Das Mädchen neben mir jammerte leise, als die Stämmige sie grinsend immer wieder am Zopf zog. Ich presste die Lippen aufeinander. Wut pochte warm durch meine Glieder, während ich sie anstarrte. Doch die Peinigerin bemerkte mich nicht einmal, so sehr hing sie an Madame Mildreds Lippen. Noch während sie lauschte, fuhr sie unbeirrt mit dem Drangsalieren fort. Ihre Nase prangte dick in der Mitte ihres Gesichtes, das neben zahlreichen Narben Sommersprossen zierten. Nicht die schöne Art von Sommersprossen, wie die von Marcie, von denen alle sagten, sie wären süß. Nein diese hier waren fleckig angeordnet und viel zu zahlreich, sodass sie ihr Gesicht wie eine Landkarte aussehen ließen. Ihre fülligen Proportionen ließen auf eine mehr als ausreichende Ernährung schließen, im Gegensatz zu dem schmalen Ding, mit dem das Landkartengesicht gerade Jo-Jo spielte. »Mornax sucht dieses Jahr mindestens acht neue Mitglieder für seine Garde, was eure Chancen erheblich erhöht!« Das Grinsen im Landkartengesicht wurde unmerklich breiter. Von den allem Anschein nach »guten Nachrichten« beflügelt, setzte sie zu einem weiteren Schlag gegen ihr Opfer an. Mit einem schnellen Tritt in die Kniekehlen fiel die Blonde nach vorne, nur noch von den klobigen Händen der Peinigerin gehalten. Sie jaulte auf, als ihre Haare sich spannten.


  »Bist du eigentlich total bescheuert?« Es entfuhr mir, noch bevor ich es gedacht hatte und war noch viel lauter als es in meinen Ohren widerhallte. Ich biss mir auf die Zunge. Hilflos versuchte ich zu verstehen, was in mich gefahren war.


  Die gesamte Aufmerksamkeit der anderen war nun auf mich gerichtet. Landkartengesicht glotzte verblüfft, ja fast fassungslos, zu mir herüber. »Haben wir ein Problem?«, flötete Madame Mildred, die wie aus dem Nichts vor uns stand.


  «Ich ... ähm«, stotterte ich, was sofort mit hämischem Gegacker einiger der Mädchen quittiert wurde. «Ich ähm was?«, sagte Mildred ein wenig schärfer. Wieder ging ein Kichern durch die Runde. Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.


  »Ich dachte, vielleicht sage ich etwas, bevor Sommersprosse der kleinen Blonden die Haare ausreißt.«


  Schon wieder war es raus, noch bevor ich die Zähne zusammenbeißen konnte. Es war, als würde eine andere Kay das Sprechen für mich übernehmen. Eine Vorlaute, Selbstbewusste, die nicht recht etwas mit der aus dem Centro gemein haben wollte. Leider war es die schüchterne, brave Kay, die letztendlich in die Augen eines schnaufenden, rothaarigen Mädchens blickte. Ich spürte, wie meine Kehle eng wurde. »Das wäre natürlich schade, wenn sie jetzt schon ihr schönes blondes Haar lassen müsste, nicht wahr?«, spottete Madame Mildred. Ich sah sie fragend an. Als sie begriff, dass ich sie nicht verstand, begann sie schallend zu lachen.


  Ein Großteil der Mädchen stimmte in Mildreds hämisches Gegacker ein. Ich erfasste jedoch nur den Blick von Sommersprosse, der all die Grausamkeiten versprach, die sie mit mir anstellen wollte. Ich schluckte.


  »Ruhig Nora. Du wirst noch früh genug dazu kommen, ihr deine Argumente in dieser Sache zu verdeutlichen. Sie ist noch so herrlich unbedarft, das dumme Ding. Hat keine Ahnung, was hier vor sich geht, nicht wahr, Mädchen? Und wenn du jetzt nicht die Klappe hältst, werden wir beide Mal ein paar Worte unter vier Augen reden.« Während ihr Blick bei diesen Worten unverwandt auf mir ruhte, tätschelte sie dem rothaarigen Mädchen, mit Namen Nora, den Arm.


  Auf einmal erschienen mir die zwei Meter Abstand zwischen Nora und mir erstaunlich wenig. Ehrlich gesagt konnte plötzlich gar nicht genug Raum zwischen uns sein. Schnell wandte ich das Gesicht von meiner neuen »Freundin« ab. Ich zuckte kurz, als ich direkt in die braunen Augen der Dunkelhäutigen blickte. Immer noch kühl und distanziert, aber mit einem Hauch von Interesse musterte sie mich. Rasch schaute ich auf meine Füße.


  »Das Mädchen neben euch wird nicht nur eure zukünftige Trainingspartnerin sein, sondern auch die erste Gegnerin im Anschluss an die Trainingsphase. Ihr werdet ausgebildet in zahlreichenNahkampftechniken sowie im Umgang mitHandwaffen«, erklärte Madame Mildred.


  »Was?!«, entfuhr es mir, laut und deutlich für jedermann zu hören.


  Ich war noch nie einem anderen Menschen gegenüber gewalttätig geworden. Das bedeutete im Centro den sofortigen Ausschluss.


  »Und schon wieder du? Jemand ganzWiderspenstiges, was?«


  Madame Mildreds Lippen waren zu einem grimmigen Lächeln verzogen, als sie abermals auf mich zuschritt. In ihrem Gang lag etwas Entschlossenes. Als sie nach mir griff, keuchte ich verblüfft. Ihre Hand lag unnachgiebig um meinen Pferdeschwanz und riss mich mit einem Ruck auf ihre Brusthöhe herunter. Tränen vor Schmerz und Scham schossen mir in die Augen.


  »Ich dachte, ich hätte mich anfangs klipp und klar ausgedrückt? Ich will keine dämlichenZwischenfragen und kein Gejammer! Wenn ich ehrlich bin, will ich dich nicht einmal sehen! Denn eigentlich wäre es mir am liebsten, dass du und der restliche jämmerliche Abschaum hier von den Schlingern in der Luft zerrissen werden würdet.« Sie zischte es direkt in mein Ohr. Dabei riss sie, wie um das Gesagte zu verdeutlichen, an meinen Haaren. »Also sei doch einfach das Häufchen Dreck, als das ich dich sehe, und halte deine dumme Klappe. Meinst du, das hast du verstanden?«


  Sie ließ mich ruckartig los, sodass ich schwankend wieder zum Stehen kam.


  Das eben noch wutverzerrte Gesicht, das mir so nah gewesen war, überlagerte jetzt wieder die lächelnde Maske. Ich kämpfte die Tränen nieder, die sich einen Weg in meine Augen bahnten. Boshaftes Gelächter ging durch die Reihen. Ich bemühte mich Haltung zu bewahren, obwohl ich längst um meinen letzten Rest Fassung rang. Ich musste unwillkürlich daran denken, wie mein Leben im Centro ausgesehen hatte. Zwar hatten die strengen Regeln jeden Tag dafür gesorgt, dass wir ums Überleben kämpfen mussten, aber immerhin hatte uns niemand öffentlich auf diese Art und Weise behandeln dürfen. Und kurz blitzte das grausame Bewusstsein auf, ob der Ausschluss nicht besser gewesen wäre, als hier zu landen.


  Madame Mildreds Augen begannen schlagartig zu leuchten, als sie hinter uns etwas ausmachte. »Nun, wie auch immer. Des Weiteren freut es mich sehr, euch euren diesjährigen Trainer vorzustellen.« Sie streckte die Hand aus, als er zwischen den Reihen hervortrat.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Ich sah deutlich, wie sich die kalten Mienen einiger Frauen vor Überraschung veränderten. Auch aus Madame Mildreds Blick sprach Ehrfurcht und mehreren Kämpferinnen entwich ein albernes Kichern. Sim. Auch ich musste zugeben, er sah gut aus in dem eng anliegenden Shirt und der weiten dunklen Leinenhose. Bei unserer ersten Begegnung war mir nicht aufgefallen, wie gut er gebaut war. Doch das selbstgefällige Lächeln, welches seine Lippen umspielte, war mir zu genüge bekannt. Er war sich seiner Wirkung auf die Mädchen sichtlich bewusst, im Gegensatz zu der, die er auf mich hatte. In mir schnürte sich etwas zu. Ich schluckte, aber mein Hals war trocken. Wut pochte durch meine Adern. »Hallo, meine Damen. Wie Madame Mildred euch sicher schon mitgeteilt hat, sucht mein Vater dieses Mal einigen Nachwuchs mehr für seine Garde.« Er hatte sich neben Mildred vor uns aufgebaut. Als er ihr kurz zuzwinkerte, bildete ich mir ein, sie würde nach Luft schnappen.


  Als Mildred tatsächlich ein wenig errötete, musste ich ein bitteres Auflachen unterdrücken.


  »Da hierfür nur die Besten in Frage kommen und uns eine bedeutsame Aufgabe bevorsteht, werde ich mich persönlich an eurer Ausbildung beteiligen. Und letztendlich auch entscheiden, wer dafür geeignet ist. Nun ...« er klatschte in die Hände und schenkte den Frauen ein hinreißendes Lächeln. Im Augenwinkel sah ich, wie sich die Eine oder Andere, in gespielter Verlegenheit, durch ihre strähnigen Haare fuhr. Neben mir schien Lydia die Einzige zu sein, die Sims Anblick vollkommen kalt ließ.


  »Zu Beginn möchte ich wissen, welches Können in jeder von euch steckt. Wir fangen mit einfachen Nahkampfgrundsätzen an. Die meisten von euch beherrschen diese sicherlich längst. Also wer darf den Anfang machen?« Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Er blieb an mir hängen und das Lächeln um die Lippen wurde noch breiter. Ich wich nicht aus, als das Grün seiner Augen mich gefangen nahm. Beharrlich versuchte ich den seltsamen Kopfschmerz zu ignorieren, der sich in mir breitmachte.


  »Sonnenmädchen«, murmelte er. In seiner Miene lag etwas Nachdenkliches, während er mich musterte. Das Ziehen hinter meiner Stirn trieb mir feine Schweißperlen auf die Stirn. Und dennoch ließ irgendetwas es nicht zu, dass ich mich abwandte. Es war wie ein Strudel, der mich immer und immer tiefer in das makellose Türkiesgrün hineinzog. Ich wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, während unsere Augen förmlich aneinander hafteten. Dochletztendlich war ich es, die dem Schmerz und dem Gefühlschaos nachgab und den Blick abwand. »Ja, Sonnenkind, ich möchte mit dir anfangen.« Ich bildete mir ein, dass seine Stimme ein wenig rau klang.


  Dunkel spürte ich, wie Madame Mildred sich an meiner Fessel zu schaffen machte. Taumelnd stolperte ich hinter ihr in die Mitte des Halbkreises. Dieses Mal erlaubte Sim sich nur ein kurzes Betrachten, welches jedoch meine gesamte Gestalt einschloss. Ich fühlte mich auf einmal nackt und unsicher. Er trat einige Schritte auf mich zu, sodass zwischen uns nun nur noch eine Armlänge Platz war. Ein nahezulächerlicher Abstand in Anbetracht meines Zustandes. Ein Schweißtropfen kitzelte mich auf meiner Kopfhaut. Noch immer schaffte ich es nicht, ihm in die Augen zu blicken. Der Kopfschmerz war inzwischen zu einem permanenten Dröhnen herangewachsen. Niemals hatte mein Körper dermaßen heftig auf jemanden reagiert. Angst paarte sich mit dem Schwindel, den Sims Nähe auslöste. »Schön, dich wieder zu sehen, Sonnenkind.« Ich stieß zischend Luft aus und wandte den Blick von ihm ab.


  »Hast du überhaupt schon einmal gekämpft?« Spott klang aus seiner Stimme. Die Wut, die daraufhin in mir aufwallte, drängte den Kopfschmerz leicht zurück.


  »Bei uns gab es keinen Grund jemanden zu verletzen. Körperliche Gewalt gegenüber anderen zeugt nur davon, wie primitiv eine Gemeinschaft ist.« Entschlossen reckte ich ihm mein Kinn entgegen. Ein neues Selbstbewusstsein erfüllte mich. Sims Lippen zuckten verächtlich.


  »Oh, ich denke, Gründe habt ihr da oben genug. Nur an Mut fehlt es. Es ist traurig zu sehen, dass sich eine Gesellschaft, die eigentlich alles haben könnte, vollständig aufgegeben hat.«


  »Genauso traurig ist es zu sehen, wie eineGemeinschaft Freude daran empfindet, andere zu demütigen und zu verletzen«, entschlüpfte es mir ein wenig schärfer als beabsichtigt. Es war, als würde seine provokante Art den Bann brechen. Ich schaffte es sogar, ihm in die Augen zu schauen. Erleichtert registrierte ich, dass der Kopfschmerz ausblieb. Sims Mundwinkel zuckten, bis ihm schließlich ein freudloses Lachen entfuhr.


  »Das siehst du falsch, Sonnenmädchen. Strafen widerfahren nur denen, die sich widerrechtlich benehmen. Das solltest du doch nur zu genau wissen, wenn ich richtig über die Verfahren des Centro informiert bin.«


  Die Wut pulsierte durch meine Adern und trieb mir die Hitze ins Gesicht. Ich registrierte wie


  nebensächlich, dass diese Reaktion für mich viel zu heftig war. Dennoch war die Wut, die bald schon Raserei glich, wesentlich besser zu ertragen als der Brummschädel.


  »Jetzt bleibt nur die Frage, welches die effektivere Methode ist. Leute vor den Augen aller verbrennen lassen oder ihnen in einer Rehabilitationsmaßnahme eine zweite Chance geben?«, fragte er spöttisch. Ich schnaufte. Sim sorgte tatsächlich dafür, dass ich das, was das Centro darstellte, verteidigen wollte, das, was ich vor einigen Tagen noch verurteilt hatte. Es fühlte sich beinahe an, als würde er mir persönlich die Verantwortung für die Missstände auflasten. Ich presste die Lippen aufeinander und richtete meine Augen starr auf einen Punkt am Boden. Was auch immer diese immensen Gefühlsschwankungen auslöste, ich durfte ihnen nicht nachgeben. Als er merkte, dass er keine Antwort von mir erhalten würde, ging er federnd in die Hocke und blickte mich herausfordernd an. Erst jetzt sah ich, dass er barfuß war und ich konnte deutlich erkennen, wie sich seine Muskeln unter dem dünnen Leinenstoff spannten. »Na los, Sonnenkind, dann zeig mal, was du kannst?« Mein Körper versteifte sich unwillkürlich und meine Fäuste ballten sich.


  »Nein«, sagte ich und spürte, wie meine Muskeln sich bis in den letzten Winkel anspannten. Ich vernahm Madame Mildreds missbilligendes Schnaufen und auch die stumme Botschaft, die dahinter steckte. Das würde mich mit Sicherheit noch teuer zu stehen kommen. Es ließ mich seltsamerweise kalt. Die Mundwinkel von Sim zuckten erneut amüsiert. Er begann provokant vor mir zu tänzeln.


  »Traust du dich nicht oder bist du dir zu fein dazu?« Häme sprach aus seiner Stimme und seine Augen funkelten vergnügt.


  »Eher zu intelligent«, presste ich hervor.


  Dieser Junge brachte nicht meine besten Seiten zum Vorschein. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, während erneut Sims schallendes Lachen erklang. Einige der Mädchen stimmten in sein Gefeixe ein. So eindringlich sein Lachen die Halle erfüllt hatte, so abrupt verstummte es. Dann geschah alles in Zeitlupe. Es sah aus wie ein Tanz. Der Bewegungsablauf war so flüssig und seine ausgeprägten Muskeln spannten sich unter seinen Bewegungen. Ich war so fasziniert, dass ich erst verstand, was geschehen war, als ich hart auf den sandigen Boden aufschlug. Ein Tritt in meine rechte Seite, ein Schwinger, der mein Kinn streifte und zum Abschluss ein geschickter Schulterwurf, der mich auf den stahlharten Boden befördert hatte. Sein Knie ruhte jetzt unmittelbar über meiner Kehle und das Grün seiner Augen bohrte sich in meine. »Sag mir, Sonnenkind, wie klug kannst du sein, wenn du dich nicht einmal wehren kannst, falls dich jemand angreift? Habt ihr da oben in eurem Palast immer einen Mann, der die Drecksarbeit für euch erledigt?« Er grinste zynisch, und als ich schnaufend etwas erwidern wollte, drückte sich seine Kniescheibe fester auf meine Luftröhre. Er ruhte noch einen Augenblick in dieser Position. Ich erfasste deutlich den Triumph in seinem Gesicht. Ich war mir sicher, dass er die Kombination nicht mit voller Kraft ausgeführt hatte, obwohl mein Kinn und meine Rippen unangenehm pochten. Mit einem letzten Augenzwinkern, für das ich ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte, erhob er sich und befreite mich aus seinem Griff. Mit bebenden Knien kam ich wieder auf die Beine. »Ich hoffe, ihr habt euch das alle gut angesehen. Genau diese Abfolge werden wir später gemeinsam üben! So, jetzt der Nächste, bitte«, sagte er an die anderen gerichtet und würdigte mich keines Blickes mehr.


  Madame Mildreds Hand legte sich grob um meinen Arm, als sie mich an die Seite der Arena schleifte. Sie murmelte leise Dinge wie «Dummes Mädchen ...Dir werd ich noch ... wirst schon noch sehen«. Mit einem letzten strafenden Blick ließ sie mich am Rand des Geschehens stehen. Recht schnell wurde klar, dass Sim über ausgesprochen viel Erfahrung auf seinem Gebiet verfügte. Auch wenn man sah, dass die Mädchen teilweise einige Kämpfe bestritten hatten, endeten sie am Ende, genau wie ich, im Sand der Arena. Abgesehen davon konnte man sich


  nichtsdestotrotz ein Bild verschaffen, wer von uns ein gefährlicher Gegner sein würde. Zum Beispiel Nora, die durch Einsetzen ihrer Masse und kräftige Hiebe punktete. Außerdem fiel Lydia durch ihre grazile Kampftechnik und ihre konzentrierte Art positiv auf. Mir rutschte bei dem Gedanken, dass sie meine erste Gegnerin sein sollte, das Herz sprichwörtlich in die Hose. Ansonsten hielten sich noch andere Mädchen mit offensichtlicher Kampferfahrung recht gut. Einige der Schwächsten weinten im Anschluss, was Sim unter anderem mit einem Kopfschütteln quittierte. Meine Abneigung gegen ihn wuchs mit jedem spöttischen Kommentar, den er ihnen zugute kommen ließ. Ich war mir mit einem Mal sicher, dass ich von ihm nicht noch einmal wehrlos in den Sand geschleudert werden wollte. Wenn ich das hier wirklich durchstehen wollte, musste ich über meinen Schatten springen und mich ihren Bedingungen anpassen.


  



  ***


  



  »Du bist die aus dem Centro oder?« Sie trat neben mir an dem altertümlichen Wassertrog, der uns für notdürftige Körperhygiene zur Verfügung stand. Blaue Augen musterten mich interessiert. Nicht unfreundlich, eher neugierig. Ich kannte sie bereits aus dem Training. Ihr schmächtiger Körperbau verleitete dazu sie zu unterschätzen. Ein Fehler, der auch ihrer Trainingspartnerin unterlaufen war. In den wenigen Momenten, die mir Lydia ließ, waren meine Augen immer wieder zu dem ungleichen


  Trainingspaar zurückgekehrt.


  »Ja, ich bin Kay.«Ich versuchte mich an einem zaghaften Lächeln und griff nach ihrer ausgestreckten Hand.


  »Mariel«, sagte sie und drückte meine Hand kurz. Ich wich ihrem forschenden Blick aus und widmete mich wieder dem Waschtrog. Ich genoss das kühle Wasser auf meiner erhitzten Haut. Im Augenwinkel beobachtete ich Mariel. Auch sie befreite sich von dem gelben Staub, mit dem wir über und über bedeckt waren. Ich hatte irgendwann aufgehört mitzuzählen, wie oft ich beim Training mit Lydia im Sand gelandet war.


  »Ihr habt noch 15 Minuten!« Madame Mildreds Stimme dröhnte durch die Höhle in unmittelbarer Nähe zur Arena. Unter dem Schmutz kamen die ersten Blutergüsse zum Vorschein und ich seufzte leise, als ich über die schmerzenden Stellen fuhr. »Na, harter Tag?«, erkundigte sich Mariel. Ich bemerkte, wie ihre Blicke über meine lädierten Arme wanderten. Sie leuchteten in allen Farben, von Gelb über Grün bis Dunkelblau.


  »Es könnte besser sein«, murmelte ich.


  »Lydia ist eine gnadenlose Gegnerin, sie schafft es immer bis in die Endrunde. Hättest es besser treffen können.« Ehrliches Mitgefühl klang aus ihrer Stimme. »Na ja, aber auch schlimmer«, erwiderte ich und deutete mit dem Kopf auf das zierliche blonde Mädchen, das Bertha zugeteilt war. Sie lehnte über einem Trog und versuchte verzweifelt die Blutung ihrer Nase unter Kontrolle zu bringen. Mariel nickte und schwieg.


  »Was meinst du mit Endrunde?«, versuchte ich das Gespräch am Laufen zu halten.


  »Ach, es hat sich garantiert noch keiner die Mühe gemacht dir zu erklären, wie das hier läuft, oder?«, vermutete sie, nachdem sie mich einige Augenblicke irritiert angeschaut hatte. Ich schüttelte den Kopf. Meine Unwissenheit zauberte ein Grinsen in ihr Gesicht.


  »Na dann, herzlich willkommen bei denArenakämpfen. Also die Kurzfassung, hm? Wenn du mich fragst, ist den Leuten hier einfach langweilig und deswegen gucken sie uns so gerne dabei zu, wie wir uns gegenseitig den Hals umdrehen.«


  »Den Hals umdrehen?« Ich fasste mir unwillkürlich an eben diesen. Mariel lachte verhalten.


  »Naja, nicht unbedingt wortwörtlich, aber es kann auch schon mal passieren, dass jemand bei den Kämpfen draufgeht.«


  »Draufgeht?«, echote ich wieder. Kalte Angst erfasste mich und erreichte offensichtlich auch mein Gesicht. Denn als Mariel mich betrachtete brach sie in schallendes Gelächter aus. Die anderen blickten fragend zu uns herüber, doch Mariel ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Du müsstest dein Gesicht sehen! Also ich kann dich beruhigen. Eigentlich sind die Kämpfe mit k.o. des Gegners beendet. Es gibt eben immer Weiber, die einfach nicht genug bekommen können, wenn du verstehst. Selbst Schuld.«


  »Was passiert denn, wenn man verliert?«


  »Erstmal nichts. Aber wenn du drei Kämpfe in Folge verloren hast, dann wird’s richtig übel. Dann schicken sie dich zu den Schlingern und überlassen dich deinem Schicksal.« Sie schüttelte sich, als wollte sie den Gedanken daran auf diese Art und Weise loswerden. »Bis dahin läuft das Ganze im


  Ausschlussverfahren. Die ersten Wochen gibt es noch zwei Arenatage. Dann, wenn es auf das Finale zugeht, nur einen. Zu dem Zeitpunkt ist die Arena auch immer bis zum Bersten voll mit Zuschauern. Die schließen sogar Wetten drauf ab, wer von uns es am längsten macht.« Sie erzählte nebensächlich und emotionslos, während ich mit der Fassung rang.


  »Naja, und dann in den letzten drei Runden kommen zu den normalen Kampftechniken auch noch Handwaffen hinzu. Da passieren meist die ersten üblen Verletzungen. Und die endgültigen Fünf treten dann gegen die Garde von Mornax an. Je nachdem wird dann über dein weiteres Leben hier bestimmt. Aber keiner wird zu den Schlingern geschickt. Die meisten landen im nächsten Jahr wieder hier, weil Mornax die Männer bevorzugt.«


  »Es sind auch Männer hier?« Suchend schaute ich mich um und kam mir prompt dumm vor als Mariel die Augen verdrehte.


  »Nein, nein, nicht hier. Sie haben ihre Räume auf der anderen Seite der Arena und sind, im Gegensatz zu den meisten von uns, freiwillig hier.«


  »Du meinst, die suchen sich das aus?« Das Verhalten der Menschen hier blieb für mich vollkommen suspekt. Eine derartige Verherrlichung von Gewalt war mir fremd, ja fast abartig für mein Empfinden. Dabei hatte ich mich eigentlich nie für besonders zart besaitet gehalten.


  »Ja, na klar, es ist eine Ehre zu Mornax Garde zu gehören. Früher hatten nur Männer die Chance, und als sich einige Frauen darüber beschwert haben, wurden wir auch zugelassen. Leider waren es immer zu wenige, sodass sich die Wettkämpfe kaum gelohnt haben. Schließlich wurde dieses System entwickelt, mit den Strafgefangenen zusammen sind es jetzt immer genug.«


  »Es gibt sogar bei den Frauen freiwilligeKämpferinnen?«


  »Jupp, alle, die mehrjährig teilnehmen sind aus freiem Entschluss hier. Also fast alle. Lydia ist, soweit ich weiß, auch eine Strafgefangene. Ist echt selten, dass die Unfreiwilligen die Saison komplett schaffen. So weit ich weiß, ist sie die Erste und Einzige, die so lange überlebt hat.«


  »Fünf Minuten!«, keifte Madame Mildred.


  »Ist es dein erstes Jahr?«


  »Nein, mein Zweites«, meinte Mariel mit einem Augenzwinkern. Sie bemerkte wohl, wie meine Augen groß wurden. »Ich sehe nicht danach aus, hm? Klein aber oho oder wie sagt man?« Ihr Lachen war sympathisch.


  »Na dann mach es mal gut, Centro-Kay.«


  Grinsend reihte sie sich in die Schlange der Mädchen ein, die bereits darauf warteten wieder mit ihrem Trainingspartner verbunden zu werden.


  Gemurmel erfüllte die vollkommene Dunkelheit. Kaum hörbar vernahm ich ein Schluchzen. Lydia wälzte sich im Schlaf und zerrte so an der Armfessel, die uns noch immer verband. Seitdem sie das Licht gelöscht hatten, konnte man nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen. Ich lag wach und starrte in die Finsternis. Seit geraumer Zeit bereits zerbrach ich mir den Kopf über das heutige Abendessen. Auch wenn ich noch so müde war, gelang es mir einfach nicht, die Geschehnisse abzuschütteln. Immer wieder kehrten meine Gedanken zu dem einen allesentscheidenden Moment zurück. Trotz der Schwärze, die mich umgab, hatte ich den Speisesaal noch vollständig vor Augen. Er entsprach in puncto Größe dem Schlafsaal. Zwei lange Tischreihen mit Holzbänken waren die einzigen Möbelstücke. Nicht ohne Grund, wie ich bald feststellen sollte. Unsere Reihe war die Linke, wobei die Rechte für die männlichen Kämpfer reserviert war. Mit Getöse hatten sie kurz nach uns die Kantine betreten. Im Gegensatz zu uns, dieschweigend ihren Eintopf löffelten, lachten sie und liefen frei durch den Speisesaal. Auf unserem Tisch thronte lediglich der riesige Topf mit dem zerkochten Gemüseeintopf, wohingegen ihre Tafel mitzahlreichen herrlich duftenden Lebensmitteln gedeckt war. Mir lief noch jetzt das Wasser im Mund zusammen. Der Anblick von Sim inmitten der grobschlächtigen Männer erschien mir absurd. Ich war eigentlich davon überzeugt gewesen, dass er sich als Sohn des Enklaven-Oberhaupts nicht mit den Kämpfern abgab. Doch er fügte sich so perfekt in die Gemeinschaft die Männergruppe ein, als wäre es nie anders gewesen. Das arrogante Lächeln war wie weggewischt und seine Augen funkelten amüsiert, während die Kerle miteinander scherzten. Auch wenn in meinem Hinterkopf dumpf der undefinierbare Schmerz einsetzte, konnte ich mich doch nicht von ihm abwenden. Sim übte eine unglaublicheAnziehung auf mich aus. Der Zwiespalt lag in meiner körperlichen Reaktion. Umso mehr meinmenschliches Interesse stieg, desto prägnanter wurde die Resonanz meines Körpers. Das alles war unheimlich und reizvoll zugleich. Wieder begann die Schmerzwand gegen meine Stirn zu pochen. Vermutlich hätte es mir Angst bereiten sollen, doch aus unerfindlichem Grund trieb es meine Neugier nur noch weiter voran. Mit einem Mal hob Sim den Blick. Als unsere Augen sich fanden, gab es in meinem Kopf eine kleine Explosion. Funken sprühten und fuhren durch meine Adern bis in die Fußspitzen. Ein kribbelndes Ziehen erfüllte mich und sorgte dafür, dass mein Herz fest gegen meine Rippen pochte. Mir fielen keine Worte ein, die den Zustand, in dem ich mich befand, beschreiben könnten. Niemals wäre ich bisher auf die Idee gekommen einen Schmerz als angenehm zu schildern. Ich grübelte. Selbst dies schien nicht die angemessene Umschreibung zu sein, aufregend traf es am Besten. Und dennoch war ich dezent zusammengefahren. Mit offener Neugier musterte er mich und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Der Schmerz in meinem Kopf wurde bohrender. Eine Warnung. Ich überging sie und erforschte mit unverhohlener Aufmerksamkeit die markanten Züge seines Gesichtes. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. In dem intensiven Grün seiner Augen blitzte offenes Interesse auf. Auch er schien nicht in der Lage, sich von mir abzuwenden. Mein Herzklopfen verstärkte sich und ich hatte den Eindruck, meine komplette Haut würde in Flammen stehen. Ich empfand eine vollkommen neue Lebendigkeit und war schlagartig hellwach. Es war berauschend. Wie ein Drang, der mich tiefer und tiefer in einen merkwürdigen Abgrund aus Schmerz und aufgeregtem Kribbeln zerrte. Und dann ... war es vorbei. Ein Mann neben ihm schlug Sim auf die Schulter, unterbrach den Blickkontakt und zerstörte den Moment. Das neuartige Gefühl verschwand genauso schnell, wie es erschienen war, und hinterließ eine Eiseskälte in meinem Inneren. Noch immer verspürte ich den festen Herzschlag in meiner Brust. Ich starrte tief in den Teller Gemüseeintopf, der inzwischen erkaltet, vor mir stand. Ich konnte nur vermuten, wie viel Zeit vergangen war, als ich auf die leeren Teller der anderen Mädchen sah. Was gerade noch meine Neugier vorangedrängt hatte, wirkte auf mich nun absurd und bedrohlich. Schweißperlen hatten sich auf meiner Stirn gebildet. Ich zitterte vor Kälte und fühlte mich auf einmal unendlich müde. »Ihr habt noch fünf Minuten.« Madame Mildred riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte nicht einen Bissen angerührt. Allerdings war mir der Appetit ohnehin grundlegend vergangen. Das Einzige, wonach ich mich jetzt noch sehnte, war ein Bett. Und da befand ich mich letztendlich und starrte hellwach in die Dunkelheit.


  



  ***


  



  »Eure Reflexe können über Sieg und Niederlage entscheiden.«


  Mit einem lauten Knall landete Sims Handfläche auf meiner bereits pochenden Wange. Ich schüttelte mich und schnaufte vor Wut. Mein Kopf drohte vor Schmerzen, die auch dieses Mal mit Sims


  Anwesenheit einhergingen, zu zerspringen. Hinzu kam, dass bei jeder seiner Berührung, das Elend wie ein Blitzschlag in meinen Körper fuhr. Schmerz war kein Ausdruck für das, was ich seit einigen Minuten empfand. Ich versuchte, mich vollständig auf die Welle aus Wut zu konzentrieren, die sich bereits ankündigte. In den letzten Tagen hatte ich gelernt, dass Wut stets das beste Heilmittel gegen das war, was Sim in mir auslöste. Ich hatte akzeptiert, dass er die Ursache für meine Anfälle war, und zog es vor nicht weiter darüber nachzudenken, warum dies alles geschah. Denn wer hier zu viel nachdachte, kam schnell unter die Räder.


  »Ihr müsst euren Gegner immer im Auge behalten und seine nächste Bewegung vorausahnen, um sie gegen ihn zu verwenden.«


  Erneut schnellte Sims Hand nach vorne und traf dieses Mal meine linke Wange. Meine Hände zitterten. Zu langsam.


  »Nur wer schnell genug ist, hat wirklich die Chance bis in die Endrunden durchzukommen.«


  Die übliche Arroganz umgab ihn, als er grinsend mein Gesicht betrachtete. Die Mädchen, die im Halbkreis um uns herumstanden, kicherten. Bewusst versuchte ich die Wut durch meinen Körper zu leiten, um das Hautbrennen einzudämmen. Es funktionierte. »Na Sonnenmädchen, willst du es noch einmal versuchen?« Spott sprach aus seiner Stimme. Die Tage bis zu unserem ersten Kampf rasten nur so dahin und bestanden aus Essen, Training und Schlafen. Wenn man die wenigen Stunden, die ich mich im Dämmerzustand befand, tatsächlich als Schlaf bezeichnen konnte.


  »Ja«, zischte ich in seine Richtung. Es war bereits die vierte Schlagfolge, die ich abwehren sollte. Die Schläge auf meinen Kopf und der Schlafmangel forderten seinen Tribut. Das Blut rauschte laut in meinen Ohren. Der Schweiß lief mir den Rücken hinab.


  »Okay« Er ging in die federnde Kampfposition, mit der wir alle unsere Techniken eröffneten. Ich tat es ihm gleich. Die Wut brannte inzwischen wie ein Feuer in meinem Brustkorb und ich versuchte das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Der Kontrollverlust, den ich sonst immer in Sims Nähe empfand, ließ nach. Ich sah, wie seine Hand vorschnellte, doch es war, als bräuchte mein Gehirn auch jetzt noch zu lange, um die notwendigen Informationen an meine Hände weiterzugeben. Klatsch. Wieder landete seine Handfläche auf meinem Gesicht. Ich stöhnte. Sein Grinsen wurde breiter und seine linke Hand schoss nach vorne. Wie die unzähligen vorherigen Male. Ich hätte es wissen müssen. Klatsch.


  »Ehrlich, Sonnenmädchen, es ist mir ein Rätsel wie du es bis jetzt geschafft hast zu überleben.« Seine Worte sorgten dafür, dass sich meine Nackenhaare aufstellten. Hass und Scham bestimmten mein Denken. Sie erlösten mich aus dem erdrückenden Gefühlssturm.


  Er durfte mich nicht noch einmal demütigen. Ein Schlag noch. Der letzte dieser Abfolge. Ich musste ... Und dann passierte es. Es war, als würde die ungezügelte Wut, die in mir brannte, meine Reaktion beschleunigen. Wie in Zeitlupe raste seine rechte Hand nach vorne, doch meine waren schneller. Im festen Griff umfing ich seine Hand, drehte mich, wie er es uns gezeigt hatte und schickte ihn in den Sand unter unseren Füßen. Eine ungewohnte Kälte hatte sich, von meinem Brustkorb ausgehend, in meine Glieder ausgebreitet. Sims siegessicherer Ausdruck wich dem der Überraschung, als ich keuchend über ihm stand. In der Halle war es nunmucksmäuschenstill. Nur mein rauer Atem war zu hören. Langsam erhob Sim sich und klopfte sich den Staub von der Hose. Skepsis lag in seinem Blick, der einen weiteren Moment auf mir ruhte. Ich löste meine Kampfposition und konnte nicht umhin, über meinen kleinen Erfolg zu lächeln. Mein Atem ging leichter und der Schmerz war verschwunden. Erleichtert genoss ich das Gefühl Sims Bann gebrochen zu haben.


  »Herzlichen Glückwunsch, Sonnenmädchen. Du hast es tatsächlich geschafft einen von zwölf Schlägen abzuwehren. Das macht deine nullprozentige Gewinnchance immerhin schon zu einerZehnprozentigen.« In seiner Stimme lag etwas Boshaftes, was mein Lächeln ersterben ließ. Kein guter Verlierer. Das Gekicher der anderenKämpferinnen erfüllte den Raum.


  »So, nun trainiert das Gelernte mit eurer Partnerin. Ich gehe herum und helfe, wo ich kann.«


  Sim stimmte nicht in das Gelächter der Mädchen ein. Das süffisante Grinsen, was sonst seine Lippen zierte, war erstarrt. Er blickte mich nicht mehr an, sondern wandte sich direkt an die Frauen. So etwas wie Enttäuschung machte sich in mir breit und stand einmal wieder im krassen Kontrast zu meinen körperlichen Empfindungen. Eigentlich sollte ich doch froh über jede emotionale Mauer sein, die zwischen uns weilte.


  Lydia war schnell und hatte Reflexe, die denen eines Tieres glichen. Selbst wenn es mir gelang, ihren Schlag abzuwehren, brachte ich es nie so weit, dass sie ebenfalls, wie Sim, auf den Boden prallte. Und doch war es, als wäre mit dem ersten Erfolg seit meinem Training ein Knoten geplatzt. Ich war rascher und sah das eine oder andere Mal Lydiasausdruckslose Miene flackern. Meine Bewegungen geschahen unwillkürlich und fielen mir ungewohnt leicht. Immerhin erreichte sie es nicht ein einziges Mal, mich auf den Arenaboden zu schicken. Wir kämpften verbissen und ich ignorierte die Schläge, die in meinem Gesicht landeten. Ich zählte nur noch jene, mit denen ich Lydia streifte. Das Rauschen in meinen Ohren wurde immer lauter und mein Sichtfeld beschränkte sich nur auf uns beide. Bald schon war auch ihre Haut mit feinen Schweißperlen bedeckt. Das erste Mal, seitdem wir miteinander trainierten. Ich konnte nicht aufhören und ging direkt nach der beendeten Schlagfolge sofort wieder in dieAusgangsposition. Jede meiner Handlungen fühlte sich sonderbar fremdgesteuert an. Meine Gliedmaßen führten die Vorgänge dermaßen selbstverständlich aus, als hätten sie die letzten Jahre nie etwas anderes getan. Wieder veränderte sich mein Körper und irgendwo in meinem Hinterkopf begann eine kleine Stimme zu flüstern. Erst ganz leise und dann immer deutlicher. Schneidend fuhr sie durch meinBewusstsein und hauchte mir grausame Dinge zu, vor denen ich krampfhaft meine Ohren verschloss. Ich ignorierte das Pochen meiner Wangen und meinen schweren Atem. Das erste Mal hatte ich das Gefühl, wenigstens ansatzweise mit meiner Gegnerin auf Augenhöhe zu kämpfen. Adrenalin durchströmte meinen Körper, nachdem ich erfolgreich zwei Schläge in Folge abgeschmettert hatte und ich tat etwas, das ich bis jetzt noch nie getan hatte, seit den nun fast zwei Wochen Training. Ich kombinierte die heutige Schlagabfolge mit einem Schulterwurf aus der letzten Woche und überrumpelte meine Gegnerin. Und wieder war da dieses leise Ziepen in meinem Hinterkopf, das mit der ständigen Kälte einherging, die mich seit Tagen verfolgte. Fluchend landete Lydia auf allen Vieren. Sie rieb sich ihr Schienbein, das ich als Hebel genutzt hatte. Wut pulsierte durch ihren Blick und zwang mich wegzusehen. Der Triumph sollte süß sein, doch die Erschöpfung lag schwer in meinen Gliedern. Ein Beifall, aus dem ein Hauch Ironie hervor klang, holte mich in die Realität zurück. Das Rauschen in meinen Ohren ebbte ab. Die Mädchen starrten uns an. Ich konnte nicht beurteilen, ob es Bewunderung war, die in den Augen meiner Konkurrentinnen lag.


  »Gar nicht mal schlecht, Sonnenmädchen«, sagte Sim und ich sah deutlich den Widerwillen in seinem Blick bei diesem Zugeständnis. »Verspricht ja vielleicht doch ein spannender Kampf zu werden.«


  Ich vernahm eindeutig Hohn aus seiner Stimme. Er lächelte. Täuschte ich mich möglicherweise? Inzwischen traute ich mir selbst nicht mehr, was Sim betraf. Wenn er mich ansprach, war ich meist sofort auf hundertachtzig, selbst dann, wenn er mir keinen Grund gab. Dauerhaft war da diese Feindseligkeit ihm gegenüber.


  »So, Mädchen. Lassen wir es gut sein für heute. Ich sehe euch dann morgen in alter Frische.«


  



  ***


  



  Die Menge jubelte. Ich dachte an das letzte Mal, dass ich so viele Menschen an einem Ort gesehen hatte. Es war bei den Ausschlüssen in der Centro Station gewesen. Die Erinnerung daran jagte mir noch immer Schauer über den Rücken. Die Leute hier saßen dicht an dicht auf den in den Fels gehauenen Stufen. Der Lärm aufgeregter Gespräche hallte von den unebenen Steinwänden wieder. Der Duft von ofenwarmem Brot hing in der Luft. Einige Frauen mit Körben schritten durch das Getümmel und verteilten knusprig aussehende Scheiben und Wasser in Tonkrügen an die Wartenden. Ich stand in dem offenen Durchgang unseres Waschraums zur Arena, die Arme fest um meinen Oberkörper geschlungen, um das Zittern meiner Hände zu verbergen. Seit heute früh lastete ein schwerer Druck auf meinem Brustkorb. Die Übelkeit hatte mich nur zwei Bissen meines Frühstücks herunterwürgen lassen. Es hatte aus einem trockenen Knust Backware und einem Becher Trinkwasser bestanden. Ich atmete hörbar durch.


  »Na, aufgeregt?«


  Ich fuhr zusammen und blickte in das spitzbübisch grinsende Gesicht von Mariel. Ich konnte ihre Freude nicht recht teilen.


  »Kann man wohl sagen«, murmelte ich. Ich zog meine Arme noch ein wenig enger um meinen Körper. »Ach, halb so schlimm. Wenn du erst mal da draußen bist, vergisst du alles um dich herum.«


  Du meinst, wenn Lydia mit mir den Arenaboden fegt, fügte ich in Gedanken hinzu. Allein diese Gewissheit sorgte dafür, dass sich mein Herzschlag holpernd beschleunigte. Das Training in den letzten 24 Stunden war mühselig gewesen. Mein Körper schmerzte immer noch von den Schlägen und harten Landungen, die Lydia mir nach meinem einmaligen Erfolg zuteilwerden ließ. Beinahe so, als hätte sie mich bis zu diesem Zeitpunkt mit Samthandschuhen angefasst. Dieser Umstand war nicht nur frustrierend, sondern auch sehr schmerzhaft. Allerdings hatte sich etwas geändert. Sim, der mich bis dahin nicht beachtet oder vielmehr nur belächelt hatte, war auf einmal während des Unterrichts öfter in meiner Nähe. Er tätschelte mir aufmunternd die Schulter oder versuchte mir Tipps zu geben, wie ich Lydias Überlegenheit in puncto Kraft umgehen konnte. So ergaben sich Momente, die meine Beherrschung strapazierten. Ausunbegreiflichen Gründen wurde meine Feindseligkeit ihm gegenüber mit jedem Tag intensiver. Es genügte bereits ein »Guten Morgen« seinerseits und in mir drängte alles danach, dafür zu sorgen, dass sein Morgen kein gutes Ende nahm. Die Bilder, die dabei durch meinen Kopf schossen, erschreckten mich zutiefst. Ich hatte mich an und für sich nie für besonders blutrünstig gehalten. Deshalb war ich sicher, dass dies nicht meine Gedanken waren. Eine bizarre Furcht ging mit dieser zweiten Persönlichkeit einher. Die Angst, die Kontrolle zu verlieren und die Dinge, die in Sims Gegenwart durch meinen Schädel rasten, Wirklichkeit werden zu lassen. Drückte ich diese Mordlust zurück, blieb lediglich ein Mädchen mit aufbrausender Art, die ganz und gar nicht mein Selbst widerspiegelte. Und doch begleitete mich das wütende Wesen durch jeden Tag. Hinzu kam die permanente Präsenz einer undefinierbaren Kälte. Sie griff mit langen, dünnen Fingern nach mir und gab mir ein Gefühl von Krankheit. Die Zeit schritt voran, in der dieses beengende Gefühl wuchs, und mich zwang zu handeln. Wirre Fluchtpläne dominierten meinen Alltag. Mehr denn je drängte mein Inneres nach Freiheit. In Anbetracht dieser Veränderungen, die Sims Nähe in meinem Körper verursachte, genoss ich die Momente, wenn er nicht die Zeit fand, zum Training zu erscheinen.


  Seit der letzten Nacht keimte zudem eine weitere Hoffnung in mir auf. Würde ich heute Marcie wieder sehen? Es musste knapp ein Monat vergangen sein, seit der Versammlung und ich sehnte mich so sehr nach ihrem vertrauten Gesicht. Mein Blick wanderte über die Menge und blieb an einer leeren Tribüne hängen, die mit roten samtigen Stoffen ausgelegt war. Die optische Abgrenzung zum Rest der Zuschauer war nicht zu übersehen. Ich war mir sicher, dass dies die Tribünenplätze für Mornax und sein Gefolge sein mussten. Doch keine Spur von Mornax oder Jordan. »Er ist heute nicht da. Sieht sich nie die ersten Kämpfe an.« sagte Mariel unvermittelt, die höchstwahrscheinlich meinem Blick gefolgt war. »Aber keine Sorge, er hat hier überall seine Leute, die ihm genauestens berichten, wie sich jeder Einzelne geschlagen hat.«


  Mariel konnte nicht ahnen, dass dies für mich kein Grund der Besorgnis war. Ich schenkte ihr ein dünnes Lächeln. Mein Mut sank. Wenn die Tribüne des Anführers frei blieb, dann schwand auch die Chance Marcie zu sehen. Ich seufzte leise.


  Mariel spielte geistesabwesend an denLederbändchen, die an der engen Korsageherunterbaumelten. Bei ihrem zierlichen, drahtigen Körperbau kam der fest anliegende Lederdress, der nur das Nötigste bedeckte, bestens zur Geltung. Während ich am liebsten die nackte Haut meines Bauches und meiner Beine verdecken wollte, strahlte sie das obligatorische Selbstbewusstsein für dieses Outfit aus. Wir alle waren in den braunen


  Lederzweiteiler gekleidet. Die Knappheit der Verkleidung sollte nicht für jeden von Vorteil sein. Während zum Beispiel Lydia nun vollends wie eine Amazone aussah, erweckten einige der Mädchen den Anschein, als würden sie bald aus ihrem Kostüm fallen. Für Nora hingegen wäre mehr Stoff rein optisch ein Gewinn gewesen. Die überflüssigen Pfunde pressten sich unter dem Leder hervor und vermittelten so den Eindruck von dem synthetischen Pressfleischersatz, wie ich ihn aus meiner Zeit im Centro kannte. Madame Mildred hatte heute Morgen darauf bestanden, dass wir uns besonders gründlich wuschen. Sie hatte Lederbänder ausgeteilt, mit denen wir uns die Haare zurückbinden sollten.


  Ein lauter Paukenschlag hallte durch den Saal und ließ die Menschenansammlung verstummen.


  »Was passiert jetzt?«, wisperte ich. Aufregung vibrierte durch meinen Körper.


  »Es geht los«, entgegnete Mariel. Ihre Lippen enthüllten ein strahlendes Lächeln. Ein Mann trat in die Mitte der Arena. Er wurde mit stürmischem Applaus und Rufen begrüßt. Der Fremde hob die Hände, wie um die Menge zu beschwichtigen. Ein breites Grinsen weckte den Eindruck in mir, dass er sich in dem Jubel sonnte.


  »Wer ist das?«, erkundigte ich mich. Mariels Augen weiteten sich, während sie mich betrachtete, als würde sie an meinem Verstand zweifeln.


  »Das ist Levian. Er moderiert jedes Jahr die Ausscheidungskämpfe. Meine Mutter steht total auf ihn«, erklärte sie. Ich besah Levian, wie er Handküsse um sich herum verteilte und sich schließlich mehrmals überschwänglich verbeugte. Seine dunkelbraunen Haare hatten einen leichten Rotstich. Sie waren nach hinten gekämmt, sodass sie einen öligen Eindruck machten. Sein Gesicht warebenmäßig und seine Zähne strahlten


  außergewöhnlich weiß zu mir herüber. Das Hemd, das er trug, war aus dem gleichen glänzenden Stoff, wie ich ihn bereits bei Jordan gesehen hatte.


  »Meine Lieben!«, rief er und lachte gekünstelt. Ihn umgab eine weibliche Attitude, die in jedem Fall unverwechselbar war. Die Akustik des Felsgesteins verstärkte seine Stimme, fast wie eines derMikrophone, die ich aus dem Centro kannte. Die Menschenmasse kam langsam zur Ruhe.


  »Seit vielen Jahren ist es Brauch, dass sich unsere Männer und Frauen im Kampf beweisen. Der Preis für den Sieg ist zugleich auch die größte Ehre! Den Gewinnern steht ein Platz in der Garde unseres Anführers zur Verfügung!« Die Menge klatschte und johlte. Levian ließ es geschehen, bis er schließlich die Stimme abermals erhob.


  »Wir haben in diesem Jahr viele alt bekannte Gesichter und auch einige Neue, die sich euer Herz erst verdienen müssen. Heißen wir die Kämpfer und Kämpferinnen also ohne weitere Umschweife herzlich willkommen.«


  Der Jubel schwoll abermals an. Als mich von hinten jemand anstieß, taumelte ich aus dem Durchgang und wäre um ein Haar gefallen. Schwankend kam ich zum Stehen und sah, wie Nora mit einem Grinsen an mir vorbei schritt. Die Kämpferinnen reihten sich hintereinander ein und gingen wortlos an mir vorüber in Richtung Arena-Mitte. Mariel riss die Augen kurz auf, als sie mich abseits stehen sah, und winkte mich hektisch zu sich heran. Ich hörte leises Gelächter von der Tribüne direkt neben mir. Als ich in die Ränge blickte, deutete eine Person auf mich und eine Gruppe Burschen schien sichtlich amüsiert über mein offensichtliches Fehlverhalten. Meine Wangen wurden heiß. Eilig gliederte ich mich in dieFrauengruppe ein und folgte ihnen. Wir verharrten gesammelt in der Mitte der Arena. Erneut erklang freudiger Jubel. Das, was uns an Johlen und Klatschen zugutekam, war nichts im Vergleich zu dem, was den Männern und Jungen zuteilwurde. Als sie über den Sandplatz stolzierten, begann das Publikum zusätzlich zum Applaudieren mit den Füßen zu trampeln. Die Stimmung heizte sich auf. Ich war schier überrumpelt von der Menge der Anwesenden und wagte es kaum mich zu bewegen. Die Krieger hatten schließlich ihren Platz uns gegenüber eingenommen. Sie waren lediglich in dunkelbraune Leinenhosen gekleidet. Ihre nackten Oberkörper wirkten durchtrainiert und gefährlich.


  »Es freut mich dieses Jahr besonders, den Sohn unseres ehrerbietigen Anführers persönlich unter den Teilnehmern begrüßen zu dürfen«, schrie Levian gegen das Getöse an. Einige der Zuschauer begannen Sims Namen zu skandieren. Er stand ausgerechnet mir gegenüber und provozierte so erneut ein wütendes Ziepen in meinem Kopf. Doch er sah mich nicht an. Sim hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und den Blick stur nach oben auf die Ränge gerichtet. Seine Gesichtszüge wirkten hart und unnachgiebig. Ich atmete tief durch und drängte die Wut in mir zurück. Im Augenwinkel sah ich ihn einigen Mädchen in der Menge zuwinken, was diese noch mehr außer Fassung brachte. Vereinzelt vernahm ich Rufe diverser bekannter Namen. Ob die Zuschauer überhaupt wussten, dass manche der jungen Frauen unfreiwillig teilnahmen? Ich richtete meineAufmerksamkeit wieder auf Levian. Zu ihm hatte sich ein kleiner Mann gesellt. Er hatte eng stehenden Augen und einen ernsten Gesichtsausdruck. Seine Haare waren grau und sein Körper war rundlich geformt.


  »Und ebenso freut es mich, auch in diesem Jahr unseren Schiedsrichter, den ehrenwerten Norm, begrüßen zu dürfen!« Levian strahlte, Norms Miene blieb hingegen ausdruckslos. Er warf demüberschwänglichen Moderator einen reservierten Blick zu und setzte sich dann in Bewegung . Er ging zwischen den Reihen der Kämpfer hindurch und drückte jedem wortlos die Hand. Als er mich erreichte, gelang es mir kaum ein Zittern zu unterdrücken. Seine grauen Augen fixierten mich wissend. Als er Levian wieder erreichte, nickte er kurz. Hoffnung keimte in mir auf. Ein Schiedsrichter! Das bedeutete, dass es Regeln gab, oder?


  »Nun wollen wir uns also nicht mit Geplänkel aufhalten, sondern sofort anfangen. Hiermit eröffne ich die Kämpfe mit den überlieferten Worten: Mögen die Spiele beginnen und der Beste gewinnen!« Gemeinsam mit den Männern, traten wir den Rückweg zu unseren jeweiligen Kabinen an. »Du und Lydia, ihr seid als Dritte dran.« Madame Mildred schritt mit einem Haufen Zettel in der Hand durch die Kriegerinnen. Sie blickte kaum auf, während sie die Startreihenfolge mitteilte. Ein Mädchen, ich meinte zu wissen, dass es Sarah hieß, wurde mit einem Mal aschfahl. Auf Noras Gesicht erschien ein breites Grinsen.


  »Was ist denn jetzt los?«, wisperte ich Mariel zu. Die zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich nehme an, Nora hat eine gute Platzierung ergattert.« Eine Spur Neid erfüllte ihren Tonfall. Eine laute Trompete ertönte und ohrenbetäubender Jubel setzte ein. Nora flanierte stolz erhobenen Hauptes in Richtung des runden Durchganges zur Arena. Platz eins. Eine unverkennbare Hektik ging durch Mildreds Körper. Ihr Blick fing den ängstlichen von Sarah auf. Sie schnaufte, als das Mädchen keinerlei Anstalten machte sich zu rühren.


  »So, es geht los! Macht mir keine Schande!«, zischte sie. Die sehnigen Hände griffen ruppig in den mittelblonden Haarschopf und zerrten sie hartnäckig hinter sich her. Das zierliche Mädchen zitterte bereits jetzt am ganzen Leib. Ihre Füße gruben sich steif in den sandigen Boden, doch es half nichts. Taumelnd stieß sie gegen ihre Gegnerin. Noras Hand legte sich unnachgiebig um Sarahs Nacken und zwang sie so hinaus ins Freie zu treten. Der Beifall schwoll an. Gemeinsam mit den anderen Mädchen schob ich mich in den Rundbogen in Richtung des Schauplatzes. Ein breites Grinsen zeichnete Levians Gesicht und auch Norm sah zufrieden aus. Keiner schien dem Widerwillen des fragilen Mädchens Beachtung zu schenken. Ich schluckte hart. Die beiden standen nun vor dem Schiedsrichter und dem Moderator. Noras Pranke umschloss noch immer Sarahs kindlichen Nacken. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass dies kein fairer Kampf werden würde. Sarah war nicht nur wesentlich kleiner als ihre Kontrahentin, sie war zusätzlich schmächtig wie ein Kind. Dennoch jubelte die Menge erwartungsvoll. »Ein herzliches Willkommen an Nora! Zweimalige Teilnehmerin an den Arenakämpfen und somit fast ein alter Hase!«, rief Levian. Die Zuschauer grölten. »Auch dieses Mal haben wir wieder einmal mutige Neuankömmlinge dabei! Diese hier heißt Sarah, die sich sicher einen einfacheren Gegner hätte wählen können. Sehen wir, was sie daraus macht!«


  Hätte wählen könnten? Dass ich nicht lache, dachte ich und starrte gebannt auf die absurde Szene. Mit einem letzten überschwänglichen Winken verließ Levian die Arena. Die beiden Kämpferinnen blieben mit Norm zurück. Er sagte etwas zu ihnen, das ich nicht verstand. Ich folgte seinen eiligen


  Lippenbewegungen und sah, wie er auf einen runden Gegenstand in seiner Hand deutete. Das rundliche Objekt erinnerte entfernt an eine Uhr. Zeitmesser hatten wir zu genüge gehabt im Centro. Die Führung war sehr darauf bedacht gewesen, dass wir unsere Zeitpläne einhielten. Genau genommen gehörte ein bescheidenes Chronometer zur Grundausrüstung eines jeden Centro-Bewohners. Geistesabwesend strich ich über mein leeres Handgelenk. Die kleine Uhr mit dem zerschlissenen blauen Lederarmband hatten sie mir mit meiner restlichen Ausrüstung abgenommen. Plötzlich hatte ich Sehnsucht nach dem schäbigen Ding. Seit zwei Wochen fühlte ich mich vollkommen zeitlos.


  »Was hat er da? Eine Uhr?«, murmelte ich Mariel zu, die hinter mit stand.


  »Eine Stoppuhr. Nach zehn Minuten wird der Kampf abgebrochen. Wenn du dann noch stehst, hast du es geschafft.« Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Mariels Gesicht aus. Ich las ehrliche Freude darin. Meine Kehle wurde erneut eng.


  »Pssssst!«, fuhr uns eines der älteren Mädchen mit strenger Mine an. Als sie sich wieder dem Geschehen auf dem Platz zuwandte, streckte Mariel ihr die Zunge heraus. Ich musste ein Schmunzeln unterdrücken. Doch es blieb mir in Anbetracht der Situation im Hals stecken.


  Inzwischen war Norm von den Kämpferinnen zurückgetreten. Unter tosendem Applaus hob er beide Arme an. Geduldig wartete er, bis dieKontrahentinnen ihre Kampfhaltung eingenommen hatten. Sarah zitterte so massiv, dass selbst ich es über die Entfernung sehen konnte. Es beeinträchtigte sie sogar so weit, dass sie Probleme hatte, die federnde Anfangsposition einzunehmen. Ich befürchtete, dass sie jeden Moment ohnmächtig werden würde. Angespannt knetete ich meine feuchten Finger ineinander. Norms Arme sausten nach unten und gaben offensichtlich das Startsignal, denn Nora begann auf der Stelle zu tänzeln. Falls es überhaupt möglich war, sackte Sarah noch mehr in sich zusammen. Das breite Grinsen im Gesicht forderte Nora ihre Gegnerin mit einer Handbewegung dazu auf, sie anzugreifen. Doch statt der Bitte ihrer Kontrahentin nachzukommen, zitterte Sarah nur noch stärker. Nora schaute ein wenig frustriert drein. Mit einer einzigen Bewegung stieß sie Sarah an und die schmale Person kam sofort ins Taumeln. Gelächter gepaart mit Jubel schallte von den Tribünen. Stolpernd fing das Mädchen sich wieder und kam unsicher zum Stehen. Kaum war dies geschehen schubste Nora sie ein weiteres Mal. Dieser Stoß war noch energischer, sodass es Sarah von den Beinen riss. Einige der Frauen um mich herum stießen ein zustimmendes Gemurmel aus. Sarah landete unsanft auf ihrem Hinterteil, was zu einer höhnischen Lachsalve unter den Zuschauern führte. Ihre Gesichtsfarbe wechselte jetzt von einembeängstigenden Weiß zu einem tiefen Dunkelrot und wieder in die Ausgangsfarbe. Norm schritt in gebührendem Abstand neben den Mädchen her, griff aber auch nicht ein, als Nora zu einem Tritt ausholte, der dumpf auf die Rippen von Sarah prallte. Erschrocken presste ich eine Hand vor den Mund. Ich war sicher, das Knacken ihrer Rippenknochen würde mich bis in meine Albträume verfolgen. Sarah keuchte und wand sich auf dem sandigen Boden. Nora ließ ihr jedoch keine Verschnaufpause. Eine Abfolge von weiteren Tritten donnerte auf den mickrigen Körper, der ergeben dem Aufprall erlegen war. Tränen sammelten sich in meinen Augen, während das Publikum Nora dazu aufforderte ihr Opfer weiter zu drangsalieren.


  Mir wurde übel. Ich wollte mich abwenden, doch die anderen Kämpferinnen drängten sich dicht zusammen und nahmen mir so jegliche Chance dem grausamen Schauspiel zu entrinnen. Sarahs Körper zuckte. Ob vor Schmerz oder Weinkrämpfen, konnte ich von meinem Standpunkt aus nicht sagen. Als sie schließlich nur noch ein wimmerndes Häufchen war, hob Nora den schlaffen Körper mühelos an und schleuderte sie wie einer Puppe durch die Arena. Ohne jegliche Körperspannung landete Sarah auf dem kaum nachgebenden Boden und schlug mit dem Kopf hart auf dem felsigen Untergrund. Mir entfuhr ein Keuchen.


  »Hoffentlich steht sie wieder auf«, flüsterte Mariel atemlos an meinem linken Ohr.


  »Wieso?«, entgegnete ich schockiert. Ich verstand nicht, warum Mariel wollte, dass dieser ungleiche Kampf fortgesetzt wurde.


  »Weil sie, wenn sie das nicht umgebracht hat, noch mal gegen Nora antreten muss. Sie muss wenigstens den Ansatz einer Kampftechnik zeigen, sonst gilt der Kampf als ungültig.«


  Umgebracht. Ich schluckte hart. Das Zucken war verebbt, sodass Sarah nun reglos im Sand lag. Norm trat an das Mädchen heran, kniete sich neben sie, betrachtete sie eingehend, bis er sich wieder erhob. Eine außergewöhnlich hohe Stimme, die nicht so recht zu dem kleinen, rundlichen Mann passen wollte, hallte durch den Saal.


  »Sieg durch k.o.!«


  Nora riss euphorisch die Arme in die Luft. Ihr siegesssicheres Grinsen brannte sich tief in mein Gedächtnis und hinterließ eine Mischung aus Abscheu und Wut. Das Jubeln der Menge schwoll zu einem nahezu ohrenbetäubenden Lärm an.


  »Kampf ungültig vonseiten der Gegnerin«, ergriff Norm erneut das Wort. Ein widerwilliges Murmeln ging durch die Menge. Ich vernahm Mariels leises Fluchen.


  »Heißt das, das Nora auch verloren hat?« Dafür sah sie noch erstaunlich glücklich aus.


  »Nein, nur für Sarah verliert der Kampf anGültigkeit«, murmelte Mariel, leicht betroffen. Um den Kopf von Noras Kontrahentin begann sich unbeachtet eine rote Lache zu bilden. Ich schluckte mein spärliches Frühstück wieder herunter, als es sich einen Weg durch meinen Hals nach oben bahnte. Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Nora wurde von einem überglücklichen Levian auf eine Seitentribüne geführt, die allem Anschein nach für die Siegerinnen reserviert war. Menschen aus dem Publikum klopften ihr anerkennend auf die Schulter oder schüttelten ihr überschwänglich die Hand. »Macht Platz, Mädels!«, forderte ein Typ in weißer Leinenkleidung, der die bewusstlose Sarah an uns vorbei schleppte und neben einem der Waschtröge unsanft fallen ließ. Ohne sich weiter um sie zu kümmern, verließ er den Waschraum. Schnell eilte ich zu ihr und rüttelte an ihrer Schulter. Sie war noch immer nicht bei Bewusstsein. Hilfe suchend blickte ich mich um, doch die Mädchen schien die blutende Sarah gar nicht zu interessieren. Ich wusste nicht viel über die Behandlung von Verletzungen. Grübelnd versuchte ich mir den Erste-Hilfe-Kurs im Centro ins Gedächtnis zu rufen. Vorsichtig hob ich den Kopf und betrachtete die Stelle, aus der das Blut in einem kleinen Rinnsal sickerte. Eine dicke Platzwunde, die der Sturz verursachte hatte, prangte auf ihrem Hinterkopf. Ich biss mir auf die Unterlippe. Eilig griff ich nach einem der Tücher, die zum Waschen für uns bereitlagen, und tauchte es in das Wasser im Waschtrog. Behutsam begann ich die Wunde zu reinigen und atmete erleichtert auf, als die Blutung langsam nachließ. Schonend wickelte ich das Tuch um ihren Kopf und tastete ihren Körper nach weiteren Verwundungen ab. Ich sah mir die Teile ihres Brustkorbes an, die Nora mir Tritten malträtiert hatte. Er war bereits Blau vor Blutergüssen und selbst ohne medizinische Ausbildung konnte ich sehen, dass mindestens zwei Rippen gebrochen waren. Sarahs Atem ging flach und schwer, aber sie atmete noch. »Sarah? Hey wach auf!«, versuchte ich und tätschelte ihr das Gesicht, damit sie wieder zu Bewusstsein kam. Wie durch einen Vorhang drang der Jubel aus der Arena zu mir herüber. Anscheinend hatte der nächste Kampf bereits begonnen. Ich ließ Wasser über das blasse Gesicht laufen. Wieder klopfte ich mit der Handfläche auf ihre eingefallene Wange. Da bemerkte ich auf einmal, dass mich jemand beobachtete. Als ich den Kopf hob, blickte ich direkt in Lydias Augen. Sie betrachtete mich interessiert, fast fragend, rührte sich aber nicht. Sie stand ein wenig abseits der anderen Mädchen, die sich noch immer im Ausgang drängten. Als ich ein Stöhnen wahrnahm, wandte ich mich wieder Sarah zu. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Sie wimmerte leise. Ich drückte ihr einen Becher mit Wasser an die Lippen.


  »Hier trink etwas«, sagte ich. Ihre großen blauen Augen blickten mich unruhig an. Langsam und schlürfend trank sie die Flüssigkeit, während ihr Tränen über das Gesicht strömten. Selbst das Schlucken schien ihr Schmerzen zu bereiten. »Hey, wir sind dran!«


  Ich erstarrte. Seit dem kurzen Zusammenstoß gleich zu Beginn unserer Bekanntschaft, hatte Lydia nicht ein einziges Mal mit mir gesprochen.


  »Ich ...«, begann ich und sah dann auf die keuchende Sarah unter meinen Händen. Lydia stützte die Arme in Hüften und verdrehte genervt die Augen.


  »Hey, Sammi! Kümmere dich um das Mädchen, ja?«, rief sie.


  Eine mittelblonde junge Frau löste sich aus der Gruppe am Ausgang und schenkte uns einen fragenden Blick. Ein widerwilliges Rucken ging durch ihren Körper, während sie einige Schritte auf mich zukam. Lydias Blick war unnachgiebig. Und dann befolgte Sammi, zu meiner Verwunderung, anstandslos die Anweisung der Schwarzen. Sie griff nach einem weiteren Tuch, benetzte es mit Wasser und wandte sich der inzwischen wieder blutenden Kopfverletzung zu. Die junge Frau schnaufte unzufrieden.


  »Los jetzt!« Ungeduld sprach aus Lydias Stimme, als ich Anstalten machte mich zu erheben. Ich warf einen letzten Blick auf Sarah und ließ sie dannwiderstrebend zurück. Wir drängten uns zwischen den Kriegerinnen an der Öffnung hindurch. In der Mitte der Arena sah ich noch Mariel und ihreTrainingspartnerin stehen. Norm richtete seine Hand gerade auf Mariel und verkündete:


  »Sieg nach Punkten!«


  Mariel strahlte über das gesamte Gesicht und der Jubel der Menge schwoll abermals an. Ihre Gegnerin stapfte mit wutverzerrter Mine in unsere Richtung. Ihr rechtes Auge begann bereits zuzuschwellen und hatte, ebenso wie Sarahs Oberkörper, einen dunklen Blauton angenommen.


  Gemeinsam mit dem Bewusstsein, dass der Kampf nun kurz bevorstand, kehrte auch die Aufregung zurück. Die vertraute Übelkeit machte sich breit. Meine Beine fühlten sich an, als würden sie aus Gummi bestehen, während wir unter dem Jubel der Menschen die Mitte der Arena betraten. Kaum hatten wir Levian und Norm erreicht spürte ich bereits, dass mein Körper mit einem feinen Schweißfilm bedeckt war. Mit weichen Knien ging ich in Kampfposition. Ich nahm nicht einmal wahr, was Levian über uns sagte. Alles um mein Blickfeld verschwamm. Lydias Minenspiel war gnadenlos, als ihre Augen sich in meine fraßen. Wieder einmal gelang es mir nicht, das Zittern zu unterdrücken. Das Bild von Sarahs Kopfwunde tanzte vor meinen Augen und ihr Blut klebte noch immer an meinen Händen. Norm trat zwischen uns.


  »Gekämpft wird zehn Minuten, erfolgt bis dahin kein k.o. wird ein Sieg nach Punkten errechnet. Jeder Körpertreffer zählt. Ist euer Gegnerbewegungsunfähig und nicht in der Lage, sich selbst zu befreien, zählt das ebenso als k.o. Seid ihr so weit?«


  Das Wort »Nein« erstarb in meinem Mund, als Norm die Arme hob, um den Kampf zu eröffnen. Lydia verschwendete keine Zeit mit Vorgeplänkel. Der erste Schlag traf mich hart in die Magengegend und ließ mich straucheln. Ich japste, als der Schmerz meine Gedärme zusammenzog. Der zweite Hieb zielte über meinen Kopf hinweg, als es mir gelang, flink einige Schritte zurückzuweichen. Doch wie ich es bereits aus dem Training kannte, war Lydia rasch wieder bei mir. Ihre Hände schossen nach vorne, und ehe ich mich versah, wirbelte ich herum und landete fest auf dem Boden. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und ich keuchte. Als ich den Fuß auf michlosschnellen sah, war es bereits zu spät. Er traf mich heftig am Kinn. Schmerz explodierte in meinem Gesicht. Halb benommen versuchte ich aus ihrer Reichweite zu robben und schaffte es so tatsächlich, einem weiteren Tritt auszuweichen. Wie viele Minuten wohl schon vergangen waren? Etwas Warmes lief an meiner Lippe herunter, und als ich danach tastete, waren meine Fingerspitzen rot. Währenddessen griffen Lydias starke Hände von hinten unter meine Achseln. Sie hob mich an und stieß mich wieder vornüber. Ich kam mit dem Gesicht im Sand auf, der sofort in meinem trockenen Mund klebte. Ich spürte ihr Knie auf meinem Rücken. Hastig versuchte ich ihr zu entkommen, was jedoch den Druck auf mein Kreuz nur noch verstärkte. Ich musste mich wehren, bevor auch dieser Kampf hier als ungültig deklariert wurde. Ich ächzte vor Schmerz, als sie meine Arme nach hinten bog und mich so vollkommen bewegungsunfähig machte. Ich wagte trotz des Pochens in meinen Schultern einen erneuten Fluchtversuch, was jedoch nur dazu führte, dass Lydia noch kräftiger zog und der Schmerz mich vollständig zu zerreißen drohte. Nur verschwommen nahm ich wahr, wie sich Norm zu mir herunterbeugte und mich aus kühlen Augen fixierte. Heiße Tränen liefen mir die Wangen herunter.


  »Sieg durch k.o!«, verkündete er schließlich nach endlosen Sekunden. Sofort ließ der schmerzhafte Druck auf meinen Rücken nach. Meine Fingerspitzen kribbelten und ich kam nur wackelig auf die Beine. Das Publikum verschwamm immer wieder vor meinen Blick. Mein Körper war von kaltem Schweiß bedeckt. Der Kampf hatte Gültigkeit, auch wenn ich verloren hatte. Mit einem Mal fürchtete mich übergeben zu müssen und als das Rauschen in meinen Ohren seinen Höhepunkt erreicht hatte, fiel ich in ein tiefes Schwarz.


  



  ***


  



  Eiskaltes Wasser riss mich aus meiner Düsternis. Ich hustete heftig. Irritiert blinzelte ich und versuchte im grellen Licht vertraute Strukturen auszumachen. Langsam baute sich die ebene Decke des Schlafsaals vor meinen Augen auf. Ein bitterer Geschmack klebte auf meiner Zunge.


  »Ey! Genug geschlafen!«


  Lydias Gesicht schwebte über mir. Ihre Augen waren leicht zusammengekniffen und ihre Lippen bildeten eine schmale Linie. Sie saß am Rand der Pritsche, auf der ich lag.


  »Was ist ...?«, begann ich und sackte leise fluchend zurück in meine liegende Position. Meine linke Schulter pochte vor Schmerz. Ein saurer Geruch umfing mich und ich rümpfte angewidert die Nase. »Du hast dich unmittelbar nach dem Kampf übergeben und bist dann umgekippt. Mitten hinein in die Reste deines Frühstücks«, sagte sie und ich meinte in dem sonst so ernsten Gesicht einen Hauch Belustigung zu erkennen. »Ich denke, es war das erste Mal, dass es tatsächlich jemand geschafft hat, Levian auf die Füße zu kotzen.«


  Meine Wangen fingen an zu glühen und ich sah förmlich vor mir, wie sie im Begriff waren, sich in knalliges Rot zu färben.


  »Oh Mist ...«, entfuhr es mir. Ich wollte mein Gesicht in meinen Händen verbergen, doch meineschmerzende Schulter machte mir einen Strich durch die Rechnung. Erst jetzt bemerkte ich die Schlaufe, in der sich mein Arm befand.


  »Au«, jammerte ich.


  »Langsam. Sie haben dir vorhin erst die Schulter wieder eingerenkt, das dürfte noch eine Weile wehtun.«


  Sie schlug die Beine übereinander und ließ ihren Blick durch den Saal wandern. Lydia war noch immer in den Lederdress gekleidet, während ich allem Anschein nach in ein schlichtes Leinenhemd und eine weite Hose angezogen bekommen hatte. Um mich herum nahm ich einige hektische Bewegungen wahr. Ich verrenkte den Kopf und sah, dass zahlreiche Personen mit Mullbinden umher flitzten. Das mussten wohl die Sanitäter sein, die die Verletzten versorgten. »Wie lange war ich ... weg?«, murmelte ich. »Ein paar Stunden«, entgegnete sie, ohne mich anzublicken und zuckte mit den Schultern. Ich probierte den Kopf sacht anzuheben. Im Augenwinkel sah ich, wie sie eilig etwas unter ihr dünnes Kopfkissen schob. Fragend blickte ich sie an, doch ihre Mine blieb nichtssagend. Ich verkniff mir zu fragen, was sie vor mir zu verbergen versuchte. »Was ist mit Sarah?«, erkundigte ich mich stattdessen.


  »Sie wird durchkommen.« Wieder musterte sie mich mit diesem merkwürdigen eindringlichen Blick. »Warum hast du das gemacht?«


  »Was?«, fragte ich irritiert und tastete mein Kinn ab, das beim Sprechen unangenehm spannte. Sofort holte mich die Erinnerung an Lydias gezielten Tritt ein. »Warum hast du dich so um sie gekümmert? Du kennst sie doch gar nicht.«


  Ich stutzte.


  »Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich sie liegen gelassen hätte?«


  Sie betrachtete mich, als würde sie an meinem Verstand zweifeln.


  »Also, jetzt beginne ich mich ernsthaft zu fragen, was du für ein Mensch bist.«


  Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was?! Wieso? Was hättest du denn gemacht? Sie liegen lassen und abgewartet, bis sie stirbt?«, setzte ich aufgebracht entgegen. Lydias Augen wurden schmal. Ich biss mir kurz, aber bestimmt auf die Zunge. Es war vielleicht nicht die klügsteEntscheidung sich mit der Frau anzulegen, die mich kurz vorher derart vermöbelt hatte.


  Doch Lydias Mimik entspannte sich wieder und nahm einen unbeteiligten Ausdruck an. Sie zuckte mit den Schultern. Ihre kühle Gleichgültigkeit ließ mich erschaudern.


  »Naja, ehrlich gesagt hast du nichts weiter zustande gebracht, als ihre Qual noch zu verlängern. Für die Kleine wäre es bei weitem die bessere Variante nach einem ungültigen Kampf in der ersten Runde abzutreten. Jetzt muss sie übermorgen gleich die nächste Runde durchstehen. Wenn sie das überhaupt packt. Und dann wartet noch eine, bis sie schließlich letztendlich doch bei den Schlingern landet. Du kannst mir glauben, ich kenne genug Mädchen, die sich gewünscht hätten so geschickt mit dem Kopf aufzuschlagen. Sind wir doch ehrlich, sie hatte von Anfang an nicht den Hauch einer Chance. Nora wird ihr das Training zur Hölle machen, sobald dieses Mädchen wieder bei Bewusstsein ist. Von der Wiederholung des Kampfes mal ganz abgesehen. Und jetzt sag mir, war es schlau, dass du dieser, wie hieß, sie noch gleich? - Sarah -, das Leben gerettet hast?«, stellte sie mit der Nüchternheit einer Unbeteiligten fest. Ich schluckte hart und schwieg. Lydia erhob sich. »Also überlege dir gut, was du sagst, bevor du über Menschen urteilst, Sonnenmädchen. Hier unten herrschen unsere Regeln. Entweder du spielst mit oder du wirst untergehen, und zwar schneller als dir lieb ist. Sieh es als gut gemeinten Rat. Du hast dir heute keine Freunde gemacht, indem du das Mädchen vor dem Tod bewahrt hast. Die Kämpferinnen sehen es nicht gerne, wenn tot geglaubte weiter leben und ihre Aussicht auf Erfolg mindern. Mir ist das egal, ich weiß, dass sie sowieso draufgeht. Der Zeitpunkt spielt dabei keine Rolle. Die Frage ist, ob du, die sich als ach so guter Mensch sieht, damit leben kannst.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand aus meinem Blickfeld.


  



  ***


  



  »Ich denke, Lydia hat es recht gut auf den Punkt gebracht. Auch wenn ich es vielleicht nicht so drastisch ausgedrückt hätte«, entgegnete Mariel ungerührt.


  Ich schlug mir mit der rechten Hand das kühle Wasser mehrmals ins Gesicht, als könnte es die Müdigkeit vertreiben. Es sollte mich nicht überraschen, dass Mariel eine ähnliche Meinung wie Lydia vertrat. Schließlich war auch sie hier zu Hause. Meine Schulter pochte noch immer schmerzhaft und der Arm hing weiterhin nutzlos in der Schlaufe. Auch die übel riechende Salbe, die die Sanitäterin darauf verteilt hatte, wollte den Schmerz nicht recht mildern. Meine Blicke schweiften durch den Waschraum. Ich war bei weitem nicht die Einzige, deren Haut von braunem Leinenstoff umwickelt war. Blutergüsse und Schwellungen entstellten so manches Gesicht und erzählten die Geschichte ihrer Niederlagen im Kampf. Es war außergewöhnlich ruhig heute Morgen. In Anbetracht meiner Verletzung hatten sie heute Nacht darauf verzichtet, mich und Lydia mit denHandschellen zu verbinden. Aber das spielte an sich keine Rolle. Auch, wenn meine Fluchtgedanken jetzt mehr denn je in mir brodelten, wäre ich mit der verletzten Schulter ohnehin nicht weit gekommen. Jeder Schritt pochte durch meinen Arm und kribbelte in meinen Fingerspitzen wie tausend kleineNadelstiche. Ich konnte nur hoffen, dass Marcie durchhielt. Eilig verdrängte ich den schmerzlichen Gedanken an meine kleine Schwester. Sarah lag noch immer bewegungslos auf ihrer Pritsche, als wir den Schlafsaal verließen. Ein dicker Verband war um ihren Kopf gewickelt, genau wie um ihrenOberkörper.


  »Hey, hörst du mir überhaupt zu?« Mariels Hand legte sich um meinen Arm und ich zuckte heftig


  zusammen, als der Schmerz mich ins Hier und Jetzt zurückriss. Statt der erwarteten Entschuldigung empfing mich jedoch nur ein schadenfrohes Grinsen. »Dein Arm ist ganz schon hin, was? Ich sagte, mach dich nicht verrückt wegen der Kleinen.«


  Anscheinend war ich die Einzige, die sich ernsthaft an den Zuständen zu stören schien. Auch Mariel wurde mir zunehmend unsympathischer. So freundlich sie anfänglich wirkte, wurde mir immer klarer, dass ihr einziges Ziel der Sieg in diesem Spiel zu sein schien. Zur Not würde dieses Mädchen genau wie alle anderen über Leichen gehen. Nur dass dieFreundlichkeit von Mariel in diesem Fall nicht minder bedrohlich wirkte, als die Abweisung von Lydia. Das Training wurde zur Tortur. Wenn ich geglaubt hatte, Lydia würde mich wegen meiner Verletzung schonen, hatte ich mich geirrt. Aber eigentlich war dieser abwegige Gedanke mir auch nur ganz kurz, fast wie ein Hoffnungsschimmer, durch den Kopf geschossen. Da mein linker Arm ausfiel, hatte ich Lydia kaum etwas entgegenzusetzen. Sterne tanzten vor meinen Augen und kalter Schweiß bedeckte meinen Körper. Ich tat alles um meinen Arm zu schützen und weniger um den Rest von mir zu decken.


  »Pause!«, keifte Madame Mildred schließlich. Resigniert beschloss ich, einfach dort sitzen zu bleiben, wo ich ohnehin zuletzt gelandet war. Ich zog meine Beine zu einem Schneidersitz eng an meinen Körper und starrte auf den gelben Sand vor mir. Gedankenverloren zeichnete ich einige Buchstaben in den Sand und spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. Ich würde alles dafür tun, die Zeit zurückdrehen zu können.


  »Was machst du da?«, erklang Lydias scharfe Stimme. Ich hatte sie nicht bemerkt und erschrak, als ich sah, dass sich vier der Mädchen hinter mir


  zusammengefunden hatten. Lydias Knie streifte meinen Rücken, als sie neben mir in die Hocke ging. Mit großen Augen betrachtete sie den Buchstaben »M«, den ich in den Sand geschrieben hatte. »Ist das ein Buchstabe?«, fragte eine von ihnen. »Ähm ... ja «, brachte ich überrascht hervor. »Das würde ich an ihrer Stelle jetzt auch sagen«, blaffte das Mädchen, das als Verliererin aus dem Kampf mit Mariel hervorgegangen war.


  »Sag bloß, du kannst schreiben?« Ein Mädchen mit rubinrotem Haar beugte sich über meine Schulter. »Ja«, antwortete ich kurz angebunden und hoffte im selben Moment, dass sie bald wieder verschwinden würden.


  »Ach, die kann sicher gar nicht schreiben und will sich nur wichtig machen.« Wieder meldete sich das Mädchen zu Wort, dessen Namen ich nicht wusste. Meine innere Abgespanntheit ließ mich jedoch nur mit den Schultern zucken. Weder hatte ich die notwendige Energie, noch die Lust mit ihr zu diskutieren. Es dauerte nicht lange, bis sie sich schließlich verdrückten. Nur Lydia hockte weiterhin neben mir und zog fasziniert die Linien nach, die ich gezeichnet hatte. Sie wirkte abwesend. Als sie meinen Blick bemerkte, zuckte sie fast unmerklichzusammen. Unvermittelt wurde ihr Gesicht wieder hart. Lydia erhob sich abrupt und sah auf einmal aus, als wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen. Dennoch verharrte sie in ihrer Position. Ihre Augen jagten unruhig zwischen den Buchstaben und mir hin und her. War es tatsächlich möglich, dass sie eventuell ...?


  »Kannst du nicht schreiben?« Ich ohrfeigte mich innerlich für diese ungeschickte Ausdrucksweise. Lydias Lippen wurden schmal.


  »So etwas brauchen wir hier nicht.«


  Ich vernahm ihre Worte, aber die stumme Sehnsucht, die in ihren Augen lag, war nicht zu überhören. Es war, als saugten sie den Buchstaben förmlich auf. Mit einem Mal war da eine Idee, die in mir heranwuchs. Ich brauchte Zeit, um meine Flucht zu planen und dem Anschein nach war da auch etwas, das ich Lydia dafür geben konnte. Jetzt galt es die richtigen Worte zu finden.


  »Nee, natürlich nicht, stimmt«, sagte ich so selbstverständlich wie möglich. Ich wischte das Schriftzeichen mit einer einzigen Handbewegung weg. Lydias Augen blitzten kurz auf und ich meinte so etwas wie Enttäuschung darin lesen zu können. Ich begann wieder neue Buchstaben in den Sand zu schreiben und sah im Augenwinkel, wie sie jede meiner Bewegungen verfolgte. Ich schrieb: »L- y- d- i- a«, und lächelte sie an. Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und abermals geriet die strenge Maske kurz ins Wanken. »Was steht da?«, murmelte sie so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.


  »Dein Name.«


  Ihre Augen weiteten sich. Sie trat neuerlich an mich heran, um die Buchstaben genauer zu betrachten. Ungläubigkeit und ein Hauch Überraschung umgab sie.


  »Ich könnte dir ein Angebot machen!«


  Sie richtete sich gerade auf und musterte mich eindringlich. Ich hielt ihrem Blick stand.


  »Du kannst etwas, wobei ich Hilfe brauche und ich kann anscheinend etwas, das du möchtest.« Ich machte eine Pause, um ihre Reaktion einschätzen zu können, doch sie blickte mich nur abwartend an. Undurchdringlich.


  »Also was hältst du davon, wenn wir uns gegenseitig helfen?«


  Die Pause war lang und quälend, und als ich schon dachte, sie würde gar nicht mehr antworten, begann sie zu sprechen.


  »Warum sollte ich das unbedingt lernen wollen?«, knurrte sie leise und ich sah nochmals, dass ihre Augen ihren Mund lügen straften. Natürlich hatte ich keine Ahnung, warum es Lydia so wichtig war, lesen zu lernen, aber meine Intuition sagte mir, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Ich beschloss ehrlich zu äußern, was ich dachte.


  »Das weiß ich nicht und es interessiert mich auch ehrlich gesagt nicht. Ich kann dir helfen, aber ich brauche im Gegenzug auch deine Hilfe. Trainiere mich für die Wettkämpfe und ich bringe dir das Lesen bei. Oder hast du tatsächlich Angst, dass gerade ich als potenzielle Gegnerin für dich gefährlich werden könnte?«, fragte ich und lächelte sie herausfordernd an.


  Ich sah deutlich die Zwickmühle, in der sie steckte. Es musste wirklich eine besonders großes Bedürfnis sein, wenn sie sich wahrhaftig darauf einließ. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich all die widersprüchlichen Gefühle ab, die sie nicht aussprach.


  »Na gut«, entgegnete sie leise. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber kein Wort zu irgendwem. Wir reden später.«


  Der Schmerz in meiner Schulter raubte mir den Schlaf. Lydia hatte sich während des Trainings nicht zurückgehalten. Unsere Abmachung schien keinerlei Einfluss zu haben. Auch wenn ich mich die meiste Zeit in ihrer Nähe aufhielt, sprach sie kein Wort mit mir. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu entspannen. Die regelmäßigen Atemzüge meiner Mitstreiterinnen drangen an mein Ohr. Morgen stand bereits mein nächster Kampf an. Ich musste immerhin ein wenig schlafen, auch wenn ich mir keine besonders großen Chancen ausrechnete. Eine warme Hand drückte sich fest auf meine Lippen und ließ den Schrei, der sich einen Weg durch meine Kehle bahnte, verstummen.


  »Los jetzt«, flüsterte sie fast lautlos an meinem Ohr, während die Handschelle leise klirrend an meinem gesunden Arm zog. Vorsichtig schlichen wir durch die Dunkelheit. Der Vorhang vor unserer Höhle streifte mein Gesicht und ein kühler Luftzug fuhr mir durchs Haar, als wir auf den dämmrigen Gang traten. Lediglich eine kleine Öllampe am Ende des in Stein gehauenen Flurs gab ein schwaches Licht. Lydia zog mich weiter den Gang entlang und führte mich schließlich durch einen Höhleneingang, der außerhalb der Hörweite unserer Schlafkammer lag. Sie zupfte die blickdichte Stoffbahn hinter uns zu und entzündete nach mehrmaligem Klicken eine Lampe. Wir befanden uns in der Wäschekammer, wo unsere Kampfkostüme aufbewahrt wurden. Das letzte Mal war ich an dem Morgen vor meinem ersten Kampf hier gewesen. Eine hektisch wirkende, rundliche Frau hatte mich ausgemessen und mir anschließend eines der Leder-Outfits in die Hand gedrückt.


  »So, du willst wissen, wie man richtig kämpft?!« »Und du willst wissen, wie man schreibt.« Ich sah mich um. »Und was genau machen wir hier?« »Ich kann dich ja schlecht vor den anderen Mädchen trainieren. Wie stehe ich denn dann da? Als würde ich die Konkurrenz selbst heranzüchten. Wir machen es hier. Nachts. Oder gar nicht. Und ich sag dir noch mal, wenn du irgendwem davon erzählst, wünschst du dir, beim ersten Kampf gleich draufgegangen zu sein.«


  »Okay.« Ich runzelte die Stirn und blickte mich um. Der Platz würde ausreichen. Er musste ausreichen, denn welche Wahl hatte ich schon?


  »Für jede Trainingseinheit bringe ich dir fünf Buchstaben bei.« Das dürfte mir genügend Zeit verschaffen. Lydia nickte mit unbewegter Miene. »Wir treffen uns hier jede zweite Nacht.


  Zwischendurch musst du auch mal schlafen, sonst führt das ganze Training zu nichts.« Ich nickte ebenfalls. Damit hatten wir eine Abmachung. »Also, eine Frage hätte ich noch. Wie sollen wir ...?« Als ich die rechte Hand hob, klirrten dieHandschellen, die uns verbanden.


  Lydia verdrehte seufzend die Augen, griff in ihr Haar und zog eine lange Haarnadel heraus. Einige geschickte Drehungen und mit einem Klicken öffneten sich das Schloss.


  »Aber mach keinen Scheiß, ja?« Lydia blickte mich prüfend an. »Wenn du versuchst abzuhauen, kannst du das alles hier gleich vergessen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich würde nicht abhauen. Zumindest noch nicht.


  Sie ging vor mir in Kampfposition.


  »Na los, die Nacht ist kurz.«


  



  ***


  



  »Aufstehen! Bewegt euren Hintern!«


  Es kam mir vor, als wäre es nicht länger als fünf Minuten her, seit ich erschöpft auf meiner Pritsche zusammengesunken war. Mühsam versuchte ich, mir den Schlaf aus den Augen zu reiben, als an meiner Hand schon wieder die Handschelle zerrte. Wie in Trance taumelte ich in den Waschraum und hoffte, dass das kühle Wasser meine Lebensgeister zum Leben erwecken würde. Meine Oberschenkel waren nach unserem Training von Blutergüssen übersät, die ein unschönes Muster auf meiner olivfarbenen Haut ergaben. Lydia hatte sich als unerbittliche, aber geduldige Lehrerin gezeigt. Wachsam hatte sie jede meiner Schrittfolgen beobachtet und nüchtern analysiert. Von Ermutigung hielt sie nicht besonders viel. Trotzdem hatte sie es in nur einer Nacht geschafft, dass meine Technik flüssiger und meine Bewegungen schneller wurden. Sie zeigte mir Tricks, wie ich meine geschundene Schulter, so weit es ging, schonen konnte und trotzdem wenigstens den Hauch einer Chance hatte. Sie redete nicht. Oder zumindest nur das Nötigste. Jedes Mal, wenn ich versuchte zu ihr durchzudringen und ein unverfängliches Gespräch zu beginnen, blockte sie ab. Selbst als wir begannen, die ersten fünf Buchstaben in den Staub zu zeichnen, arbeitete sie verbissen und war zwar sehr gelehrig, aber schweigsam.


  »Du bist als Vierte dran und trittst gegen Sierra an.« Noch bevor ich fragen konnte, wer Sierra war, hatte Madame Mildred mir auch schon wieder den Rücken zugedreht. Ihr Grinsen verhieß nichts Gutes. Ich bezweifelte ohnehin, dass ich eine Antwort erhalten hätte. Mein Blick wanderte zwischen den Mädchen umher. Noch immer kannte ich kaum einen Namen, was wohl auch daran lag, dass ein Großteil von ihnen mich noch immer mied, als hatte ich eine ansteckende Krankheit. Ich spürte regelmäßig ihre missgünstigen Blicke in meinem Rücken. Bei jeder Gelegenheit, die sich ergab, bekam ich einen zufälligen Stoß, der mich auf dem Weg in die Waschräume ins Taumeln brachte oder einen Rempler gegen meine geschundene Schulter. Wieder einmal war ich an dem Punkt angelangt, an dem ich mich im Centro auch schon befunden hatte, nämlich ganz unten in der Hierarchie. Die Ablehnung war wie ein saurer Beigeschmack zu meiner ohnehin schon aussichtslosen Situation. »Oh, du siehst ja übel aus. Schlimme Nacht?« Mariels Lächeln wirkte seit einigen Tagen nur noch hohl auf mich.


  »Kannst du mir sagen, wer Sierra ist?«, fragte ich ohne auf ihre Frage einzugehen.


  Mariel deutete auf ein großes schlankes Mädchen mit rubinroten Haaren. Sie hatte gestern über meine Schulter gesehen, nachdem ich die Buchstaben in den Sand geschrieben hatte. Ich kannte sie bereits, weil sie meist gemeinsam mit Nora und Mariels Gegnerin zusammenhing. Die beiden folgten Nora wie ihr Schatten, seitdem wir hier trainierten. Es waren jene Mädchen, die hauptsächlich für meine zufälligen Stürze verantwortlich waren.


  »Trittst du gegen sie an?« Als Mariels Augen sich ungläubig weiteten, zog sich meine Brust schmerzhaft zusammen.


  »Ich fürchte schon«, murmelte ich.


  »Meine Güte, du hast aber auch ein Glück, was? Das ist komisch.«


  »Wieso?« Ich seufzte. Eigentlich wollte ich es gar nicht so genau wissen.


  »Na ja, Sierra ist auch eine der Erfahrenen. Eigentlich ist es so, dass man im Wechsel gegen einen


  Neuankömmling und einen Erfahrenen antreten muss.«


  Madame Mildreds breites Grinsen tauchte vor meinem inneren Auge auf und ich wusste plötzlich genau, wem ich das zu verdanken hatte.


  



  ***


  



  Mein Körper fühlte sich taub an und bereits seit einer Stunde wollte der Tränenfluss nicht abreißen. Heiß und feucht klebte das Wasser auf meinen Wangen. Ich weinte lautlos. Die anderen Mädchen schlichen zwischen den eng beieinander stehenden Pritschen umher. Nur hier und da war leises Gemurmel zu hören. Nora saß regungslos auf ihrer Pritsche am anderen Ende des Schlafsaals und starrte auf ihre blutigen Hände. Sie schaute sie an, als würde ihr erst jetzt bewusst werden, was sie getan hatten. Zum ersten Mal wünschte ich mir einen meiner Anfälle herbei. Den heutigen Tag hätte ich nur zu gerne aus meinem Gedächtnis gestrichen. Aber leider ließen sich die Blackouts nicht steuern und seitdem ich mich in der Felsenstadt befand, kamen sie überhaupt nicht mehr vor. Auch wenn ich jeden Tag den Moment fürchtete, an dem mein Gehirn während eines Kampfes den Schalter umlegen würde. Was würde dann passieren? Würde ich genauso außer Kontrolle geraten, wie Nora heute? Ich erzitterte.


  Es war nicht so, als hätte ich noch nie jemanden sterben sehen. Die Ausschlüsse des Centro hatten mich schließlich noch wochenlang bis in meine Träume verfolgt. Doch dies war etwas Anderes. Wie im Wahn hatte sie immer und immer wieder gegen den kleinen Kopf getreten, angeheizt von der Menge und bejubelt für jeden Spritzer Blut, der den hellen Sand einfärbte. Ich hatte das Gefühl, dass ich den Ausdruck von Panik wohl nie mehr aus meinem Gesicht vertreiben könnte und ein nicht ausgestoßener Schrei steckte noch immer tief in meiner Kehle. Sarahs leere Augen und der seltsam verdrehte Kopf, als drei kräftige Männer Nora von dem leblosen Körper wegzerren mussten, auf den sie noch immer, den Wahnsinn im Blick, einhieb. Der tobende Applaus der euphorischen Menge komplettierte das Bild des Schauspiels auf grausame Art. Material fürAlbträume. Lydias Augen ruhten lange auf mir. Erst dachte ich, sie würde etwas zu mir sagen, überlegte es sich dann aber im letzten Moment anders und ließ sich schließlich auf der Pritsche mir gegenüber nieder. Doch auch ohne dass sie die Worte aussprach, konnte ich sie fast körperlich spüren. Die vollen zehn Minuten hatten sie Sarah um ihr Leben ringen lassen, während ihr Blut den Boden der Arena getränkt und Nora Unaussprechliches mit ihr angestellt hatte. Ja, Lydia hatte recht gehabt. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte bereits nach der ersten Runde das Zeitliche gesegnet. Schuldgefühle mischten sich mit dem trostlosen Wirbel in meinem inneren. Mein eigener Kampf verschwamm immer wieder vor meinem inneren Auge. Sierras Sieg war knapp gewesen und eigentlich sollte ich glücklich sein, dass bereits eine einzige Trainingseinheit mit Lydia einen derartigen Erfolg gebracht hatte. Aber es war, als hätte der heutige Tag alle Hoffnung aufgesaugt, die in mir geschlummert hatte.


  Ich war in den nächsten Tagen ein Schatten meiner selbst. Monoton und mechanisch wiederholte ich in den täglichen Trainingseinheiten, dass was Lydia und ich nachts bereits trainiert hatten. Ich sollte mich eigentlich freuen, dass meine Reflexe immer ausgeprägter und meine Schläge und Tritte präziser und immer kraftvoller wurden, aber da war nichts als Leere. Das Einzige, das sich tägliche steigerte, war diese kühle, berechnende Art, die ich einfach nicht mit mir selbst in Einklang bringen konnte. Selbst Lydia hatte teilweise Probleme, die Oberhand in unseren Kämpfen zu behalten. Ich trainierte verbissener denn je, als könnte das Adrenalin die Stelle füllen, die ein dunkles Loch zu sein schien, in das ich jeden Moment fürchtete abzutauchen. Wenn ich mein Bewusstsein nicht gerade um Sarahs leblosen Körper kreiste, kehrten meine Gedanken zurück zu Marcie. Es erschien aussichtslos zu ihr zu gelangen. Meine Fluchtgedanken erstarben in der Taubheit, die meine Glieder füllte. Einzig das Training schien mich davor zu bewahren vollkommen den Verstand zu verlieren. Ich konnte nur hoffen, dass es meiner Schwester besser erging als mir. Nicht einmal in den Pausen wagte ich es mich auszuruhen, aus Angst, die dunklen Gedanken, die mich seit Sarahs Tod umgaben, würden mich überwältigen. Ich hatte bereits aufgehört zu zählen, wie oft ich die zahlreichen Kombinationen wiederholte und mit jeder misslungenen Bewegung strafte ich mich selbst mit einem erneuten Durchgang. Meine Verbissenheit begann die Mädchen abzuschrecken. Sogar Mariel wich mir aus. Kein Wunder, wenn ich nach außen hin auch nur ansatzweise aussah, wie ich mich innerlich fühlte, musste das furchterregend sein. Die einzigen Gespräche, die ich noch führte, waren die nächtlichen mit Lydia, wenn ich ihr Schreiben beibrachte. Doch auch da fühlte sich meine Stimme dumpf und fremd an und ich war froh, dass Lydia meine Einsilbigkeit einfach hinnahm.


  »Kommst du klar?«


  Im Stillen fluchend fing ich mich in letzter Sekunde ab. Seine Stimme brachte mich aus dem Konzept. Sims Augen musterten mich streng. Ich glaubte, sogar einen Hauch Besorgnis darin aufflackern zu sehen. »Ja, wieso?« Wieder diese fremde Stimme, die doch aus meinem Mund kam. Sofort setzte der drückende Kopfschmerz ein.


  »Weil ich langsam Angst bekomme, dass du mir umkippst, wenn du weiter so machst.« Sims Stirn legte sich in Falten und er stellte sich so in meinen Weg, dass ich die Wiederholung meinerTrainingseinheiten unterbrechen musste. Wütend starrte ich ihn an.


  »Mach dir da mal keine Sorgen, ich komm schon zurecht.«


  Ich drehte ihm den Rücken zu und wollte weiter machen, als er plötzlich wieder vor mir stand. Ich schnaufte vor Wut. Wieso konnte er nicht einfach gehen?


  »Was?«, fauchte ich.


  »Komm mit!«, sagte er ernst und griff nach meiner Hand, ohne auf eine Antwort zu warten. Aus den Blicken der Mädchen sprach Neid, als Sim mit mir an der Hand die Arena verließ. Ich hätte sie am Liebsten auf der Stelle in der Luft zerrissen.


  »Verdammt was ...?«, begann ich und stemmte mich gegen seinen Griff. Er schenkte mir jedoch keinerlei Beachtung und zog mich trotz Gegenwehr mühelos hinter sich her. Er schleifte mich durch ein Labyrinth an Gängen, in denen ich schnell die Orientierung verlor. Vage bemerkte ich, dass wir uns ein Stück bergauf bewegten. Die Wege wurden immer unregelmäßiger von Fackeln beleuchtet, sodass ich Mühe hatte, mich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Es wurde merklich wärmer und schon bald hatte sich ein feiner Schweißfilm auf meiner Haut gebildet. Bereits zwei Tunnelbiegungen, bevor ich selbst in das Licht trat, sah ich, wie es auf den engen Felswänden Lichtreflexe bildete und Schatten warf. Ich blinzelte gegen den grellen Lichtschein an. Blaue Punkte tanzten vor meinen Augen. Als sich im Licht der gut hundert Meter tiefe Abgrund vor meinen Füßen auftat, stolperte ich einige Schritte rückwärts. Meinen Lippen entwich ein leises »Oh«. Ich presste mich fest an die kühle Felswand in meinem Rücken. Schwer atmend versuchte ich das Zittern meiner Knie unter Kontrolle zu bekommen. Keine Frage, dieser Sturz würde mein Letzter sein, falls ich nicht aufpasste. Zahlreiche Eindrücke strömten auf mich ein, als meine Augen begannen, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Die Ausmaße der Höhle ließen meinen Atem kurz stocken. Nur mit Mühe konnte ich diegegenüberliegende Felswand im Dickicht erkennen. Sonnenlicht strömte durch zahlreiche Löcher in der weit über mir liegenden Decke und sorgte so für ein funkelndes Farbenspiel auf der Wasseroberfläche des mittig gelegenen Sees. Der Boden war über und über mit Pflanzen bedeckt, die ich größtenteils nur aus den Schulbüchern kannte. Ein wahrer Dschungel, der die Höhle zum Leben erweckte. Bäume ragten in die Höhe und der Geruch, den die Pflanzen verströmten, war himmlisch und aufregend zugleich. Ich hatte noch nie so etwas Schönes gesehen. Vorsichtig wagte ich mich einige Schritte vor und ließ meine Augen über die außergewöhnlichen Farben der bunten Blumen streifen und staunte darüber, wie mächtig sich die Bäume in die Höhe erhoben.


  »Wow«, wisperte ich und drückte damit nicht einmal ansatzweise aus, was ich gerade empfand.


  »Ja.«


  Ich fuhr zusammen. Sim hatte ich vollkommen vergessen. Er hatte sich in der Zwischenzeit neben mir auf dem Felsvorsprung niedergelassen, der das Tal überragte. Lässig ließ er seine Füße über den Rand hängen, während sein Blick in die Ferne schweifte. »Was ist das hier?« Ich war selbst überrascht, dass nur ein Flüstern über meine Lippen kam. Es war das erste Mal, dass seine Nähe mir erträglicher erschien. »Wir nennen es das Biotop. Mein Vater hat mir erzählt, dass es schon da war, als wir hier ankamen. Es war der Hauptgrund dafür, dass sie sichentschieden, gerade an diesem Ort sesshaft zu werden. Mein Vater sagte damals, wenn hier derartiges Leben möglich ist, ist es uns vorausbestimmt, dass unsere Gesellschaft ebenso blüht und gedeiht.« Er lachte leise, als er mich ansah. »Die Worte eines wahren Politikers, was?«


  Ich konnte ein Schmunzeln nicht länger unterdrücken. Ein warmer Wind fuhr durch meine Haare und trug den Geruch der unzähligen Blüten zu uns herauf. Er linderte die Kälte in mir auf ein erträgliches Maß und erlaubte es mir durchatmen.


  »Also, was ist, Sonnenmädchen? Meinst du, du schaffst es, dich von der Wand zu lösen, an die du dich so krampfhaft klammerst und dich zu mir setzen?« Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Das wollte ich sowieso gerade machen«, antwortete ich schnippisch. Kurz loderte die kühle Flamme wieder auf.


  »Natürlich.« Seine Augen blitzten amüsiert. Vorsichtig tastete ich mich an den Abgrund heran. Wenig elegant, dank meiner noch immer bebenden Knie, ließ ich mich neben ihm nieder. Ich konnte gerade so ein erleichtertes Seufzen unterdrücken. Obwohl er den Blick abwandte, sah ich deutlich, dass er sich ein Lachen verbiss. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag und ich versuchte das Gefühl, dass das Leben um mich herum verbreitete, auf mich wirken zu lassen. Kaum zu glauben, dass die einzigen Pflanzen, die ich jemals zu sehen bekommen hatte, unsere jämmerlichen Gemüsenachzüchtungen gewesen waren.


  »Ich komme manchmal hierher, wenn ich das Gefühl habe, bald durchzudrehen.«


  Das Grün seiner Augen leuchte ernst zu mir herüber. Mir war noch nie aufgefallen, was für eineaußergewöhnliche Farbe sie hatten. Fast Türkis mit kleinen braunen Tupfen darin, die eine nahezu hypnotisierende Wirkung auf mich hatten. Es tat gut, Zeit mit ihm zu verbringen, ohne dieses innere Rasen zu verspüren, das sich nur schwer kontrollieren ließ. »Was hast du gemeint, als du sagtest, ihr habt euch entschieden hier sesshaft zu werden? Wo kommt ihr eigentlich her?«


  Ich sah, wie seine Miene einen verschlossenen Ausdruck annahm. Er presste die Lippen fest aufeinander und betrachtete abwesend den Abgrund vor uns. Nach einer gefühlten Ewigkeit setzte er zu einer Antwort an:


  »Ich war noch ein Kleinkind, als wir hier ankamen. Mein Vater sagte, wir wurden vertrieben, von da, wo wir herkamen, und zogen von da an durch die endlosen Tunnel, die durch diesen Berg führen. Doch das Leben war alles andere als leicht. Das Reich der Schlinger ist kein Ort, an dem Menschen lange überleben.« Er schüttelte den Kopf, um seine Aussage zu unterstreichen. »Doch jede Gesellschaft, die im Entstehen ist, hat viele Hürden zu nehmen und das bedeutet wiederum Verluste. Weißt du, wir waren nicht immer so, wie du uns wahrscheinlich siehst. Wir mussten lernen mit dem Leben hier untenzurechtzukommen und perfekt ist das, was wir geschaffen haben bei weitem noch nicht.«


  »Und warum wisst ihr so viel über das Centro? Warum schließt ihr euch uns nicht an?«


  Sein Mund öffnete sich und schloss sich direkt wieder. Nachdenklich betrachtete er mich. Er holte tief Luft. Doch als ich glaubte endlich Antworten auf die Fragen zu erhalten, die mir seit Wochen im Kopf herumschwirrten, zerbrach etwas in seinen grünen Augen. Und ein ablehnendes Lächeln beherrschte seine Lippen. Ich bemerkte das leichte Zucken, das sie umgab.


  »Ich bezweifle, dass gerade dich das irgendetwas angeht. Eigentlich sind wir ja hier, umherauszufinden, was bei dir schief läuft? Wieso führst du dich wie eine Wahnsinnige auf? Wird dir das Ganze zu viel, Sonnenmädchen?«


  »Jetzt mal ehrlich, warum nennt ihr mich alle so?«, fauchte ich. Wütend und frustriert über die plötzliche Gemeinheit, mit der er mich zurückstieß. Da war er wieder, der alte Sim. Der es schaffte, mich innerhalb von Minuten dazu zu bringen vor Wut zu rasen. Sofort löste mein wildes Inneres wieder die vorherige Gelassenheit ab.


  Sim zog die Augenbrauen hoch und schaute mich einen Moment an, als wartete er darauf, dass ich das Offensichtliche selbst erfasste. Schließlich drückte er seinen Arm wortlos gegen meinen. Ein merkwürdiges Kribbeln ging durch meinen Körper, als er mich berührte. Wenn man unsere Hautfarben miteinander verglich, dann wirkte es, als wäre meine fast so dunkel wie Lydias. Seine war so hell, dass sich deutlich die feinen blauen Äderchen darunter abzeichneten. Und dann wurde mir klar, warum jemand, dessen Haut wahrscheinlich nie die Sonne gesehen hatte, mich, mit meiner gebräunten Haut, als Sonnenkind bezeichnete. Sim zog die Augenbrauen hoch, als ich ihn wieder ansah. Er war immer noch nah bei mir. Zu nah. Das Wesen in mir fauchte vor Wut, während mein Körper nach mehr Nähe bettelte. Zwiespältige Gefühle rebellierten in meinem Inneren. »Ist ja gut, ich habe es verstanden«, flüsterte ich und zog meinen Arm aus seiner Reichweite. Besser. »Trotzdem gefällt es mir nicht.«


  »Es ist in der Tat etwas negativ belastet, das ist wohl wahr«, murmelte er so leise, als wäre es nicht für mich bestimmt.


  »Warum hast du mich hier hergebracht?«, sprach ich aus, was mir schon seit fünf Minuten durch den Kopf ging. Mein Tonfall war ablehnender als geplant. Doch ich hatte plötzlich das Bedürfnis so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen.


  »Du hast recht, das war eine dämliche Idee!« Er erhob sich ruckartig. Wut beherrschte sein Minenspiel. Ich tat es ihm gleich, nur etwas unbeholfener, und versuchte seinen festen Blick zu erwidern. Es gelang mir kaum. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass meine Reaktionen auf ihn noch heftiger ausfielen, wenn er nett zu mir war.


  »Ja, da hast du wohl recht. Was hat dich bloß geritten, dass du mich hergebracht hast? Vielleicht sollten wir einfach den nötigen Abstand zueinander halten.« Es war heraus, bevor ich es zurückhalten konnte. Wollte ich das wirklich? Ich wusste es nicht. Die Wärme durch seine Berührung noch immer auf meiner Haut spürte ich die Kälte in meinem Inneren umso mehr. Seine Miene versteinerte.


  »Komm, wir gehen. Ich hätte gleich wissen müssen, dass jemand aus dem Centro so etwas nicht zu schätzen weiß.«


  



  ***


  



  Ihre rechte Faust schoss nach vorne und zielte auf mein Gesicht. Schnell duckte ich mich und parierte ihren Schlag mit einem Tritt in die Magengegend, der sie keuchend nach vorne sacken ließ. Dumpf erreichte mich der Jubel der Zuschauer. Ronja, so hieß das schlaksige Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren, ließ mir kaum Pausen zum Luftholen. Erneut preschte sie mit dem Kopf voran auf mich zu, um ihn mir in den Bauch zu rammen. Schnell wich ich ihr mit einer geschickten Drehung aus. Als sie abbremste, sorgte ich mit einem gezielten Kick in die Kniekehlen dafür, dass ihre Beine einknickten und sie vornüber zu Fall brachten. Kurz bevor ich mich auf sie knien konnte, drehte sie sich auf den Rücken und stieß mich fest mit beiden Beinen von sich. Ich keuchte, als ihre Füße auf meinen Brustkorb trafen. Schmerz vibrierte durch meinen linken Arm, der fest an meinen Körper gebunden war. Ächzend duckte ich mich unter einem weiteren Schlag von ihr weg und versuchte ihr Bein zu fassen zu bekommen. Doch sie ahnte, was ich vorhatte und wich zurück. Nervös tänzelte sie vor mir auf und ab. Ich sah die Aufregung in ihren Augen, das unkontrollierte Zucken ihrer Muskulatur und zwang mich tief Luft zu holen. Ich musste versuchen, Ruhe zu bewahren. Ich konnte es mir nicht leisten, ohne Taktik anzugreifen und das würde sicher passieren, wenn ich in Panik geriet. Ich brachte mich wieder in die federnde Ausgangsposition und konzentrierte mich auf meine regelmäßige Atmung. Ließ die Kälte der Kriegerin in mir zu, die mir Gelassenheit und Berechnung brachten. Irritiert betrachtete Ronja mich. Schließlich stieß sie kurz nach vorne, um dann doch wieder zurückzuweichen. Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen, sondern verharrte nur abwartend in meiner Position. Mein Herzschlag wurdeaugenblicklich ruhiger. Kurz sah ich, wie Panik in ihrem Blick aufflackerte. Ronja stürzte nach vorne, um mich niederzureißen. Ich erkannte meine Chance und brachte sie mit einem Schulterwurf zu Fall. Wie in Zeitlupe vollführte ich die trainierten Griffe, die mir inzwischen ins Blut übergegangen waren. Ich hörte, wie die Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde, als sie auf dem Boden aufschlug. Blitzschnell fixierte ich ihren Brustkorb mit meinem Oberkörper. Sie begann sie sich unter mir zu winden und wehrte sich nach Leibeskräften. Doch ich ließ sie nicht los. Heute ging es um mehr. An diesem Tag ging es um mein Leben. Ich setzte mein ganzes Gewicht ein und merkte, dass ihre Bewegungen unter mir immer kraftloser wurden. Norm näherte sich langsam und ich hoffte, dass er den Kampf bald beenden würde. Die Muskeln meiner Oberarme verkrampften sich unter dem festen Griff, mit dem ich Ronja am Boden hielt. Mit einem letzten Aufbäumen traf mich ihr Tritt am Hinterkopf. Die Wucht des Aufpralls ging durch meinen gesamten Körper und ließ mich erzittern. Der Schmerz explodierte in meinem Kopf. Meine Hände blieben jedoch weiterhin fest in das Lederoberteil meiner Gegnerin verkrallt. Keuchend wanden wir uns und die Sekunden wurden zu Minuten, bis Norm schließlich die Arme hob und die erlösenden Worte verkündete:


  »Sieg durch k.o.«


  



  ***


  



  »Und was heißt das?«, fragte ich, während meine Finger das Wort in den Sand schrieben. Unter dem Verband um meinen Kopf juckte es und ich schob ihn vorsichtig beiseite, um über die Haut zu streichen. Immerhin konnte ich nun beide Hände wieder nutzen. Nach mehr als einer Woche, hatte man mich von der Armschlaufe befreit. Der Arm fühlte sich ungewohnt steif an und ließ noch immer nicht jede Bewegung zu. Unter dem Kopfverband hatten sie meine Haare zu einem lockeren Zopf gebunden, sodass er jetzt in der Mitte meines Rückens baumelte.


  »A.....a.....arrr....mmm... Arm.« Lydia blinzelte erwartungsvoll zu mir herüber. In den letzten Tagen kam es immer häufiger vor, dass sie lächelte. Ihre Augen begannen jedes Mal zu strahlen, wenn sie ein neues Wort in ihr Repertoire aufnehmen konnte. »Genau! Und das?« Ich fügte das Wort »Bein« hinzu und Lydia begann es langsam laut vorzulesen. »Super, das klappt ja schon echt gut«, lobte ich sie. Lydia strahlte. Sie sah ganz anders aus, wenn sie glücklich war. Eigentlich war sie sogar richtig hübsch. Doch wie jedes Mal, wenn sie merkte, dass mein Blick länger, als nötig an ihr hängen blieb, erstarrten ihre Züge sofort wieder zu der ausdruckslosen Kriegerinnen-Maske.


  »Du hast dich gut geschlagen vorgestern«, sagte sie unvermittelt.


  Obwohl es in letzter Zeit häufiger vorkam, dass wir miteinander sprachen, machte es mich immer noch stutzig, wenn sie solche Dinge von sich gab. Natürlich beschränkten sich unsere Unterhaltungen nur auf die Nächte. Im täglichen Training gingen wir kühl und distanziert miteinander um.


  »Danke, ich hatte eine gute Lehrerin«, erwiderte ich. »So langsam scheinst du dich bei uns einzuleben, was?«, meinte Lydia und schenkte mir ein ernst gemeintes Lächeln. Ich schluckte hart. Schwieg. Sie hatte recht. Ein Teil von mir schien sich tatsächlich mit seinem neuen Schicksal abzufinden, während ein anderer mich immer wieder dazu zwang an das eigentliche Ziel zu denken. Wann hatte ich das letzte Mal an Marcie gedacht? Erschrocken ließ ich die letzten Tage Revue passieren. Die Eindrücke der Arenatage tauchten nur verschwommen vor meinem inneren Auge auf. Einerseits bemerkte ich, wie das Leben hier mich immer weiter zerrüttete, andererseits aber auch, wie ich immer weiter abstumpfte. Ich verdrängte die nagenden Zweifel aufgrund meiner körperlichen Verfassung. Zwar hatte ich innerhalb kürzester Zeit riesige Fortschritte gemacht, was meine bis dahin nicht vorhandenen Kampfkünste anging, aber für diese Fähigkeit hatte ich einen Preis zu zahlen. Mein Wesen nahm immer häufiger die Gestalt der kalten Person in mir an. Es war, als würde jedes Mal ein kleines Stück mehr von der alten Kay zurückgedrängt, wenn ich mich der Gaben der neuen Kay bediente.


  Seit fast einem Monat war ich jetzt bereits eine Kämpferin in der Felsenstadt. Fünf Mädchen hatten sie zu den Schlingern geschickt und ich hatte stumm dagestanden und ihre Schreie und ihr Flehen hingenommen, als wäre ich bereits ein Teil dieser Gesellschaft. Schauer liefen mir über den Rücken und ich fühlte mich fremd in meinem eigenen Körper. Erschrocken stellte ich fest, dass ich abermals von meinem eigentlichen Gedankengang abgekommen war. Es war, als würde mein neues Ich, den bloßen Gedanken an meine kleine Schwester abstoßen. Wann hatte ich das letzte Mal ernsthaft die Flucht in Betracht gezogen? Es war viel zu lange her. Mein Magen zog sich unter dem schlechten Gewissen zusammen. Lydia deutete meine Nachdenklichkeit falsch.


  »Du machst dir doch nicht ernsthaft Gedanken wegen dieser Mädchen, die sie zu den Schlingern geschickt haben, oder? Sie haben gewusst, worauf sie sich einlassen«, meinte sie mit der üblichen Kälte einer Arenakämpferin. Ich warf ihr einen langen Blick zu und betrachtete ihr kühles Mienenspiel. War das meine Zukunft?


  »Ja, aber eine Wahl hatten sie nicht«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf.


  »Jeder hat die Wahl. Denk daran, dass sie nicht grundlos hier sind. Viele von ihnen haben schlimme Dinge getan, um hier zu landen. Ronja, das Mädchen, gegen das du gekämpft hast, wurde beispielsweise mehrmals beim Stehlen erwischt, bis sie schließlich hier herkam.« Sie unterbrach sich, um sich auf das Nachzeichnen der Buchstaben zu konzentrieren. Dann sah sie mich wieder aus ihren dunklen Augen an. »Und ich weiß ja nicht, wie das bei euch so gelaufen ist, aber hier stand damals die Todesstrafe auf Diebstahl. Jemand, der den Willen hatte, uns das Wenige, das wir hatten zu nehmen, der hatte es nicht verdient weiter zu leben. Jetzt haben diejenigen wenigstens die Möglichkeit noch einen sinnvollen Dienst für die Gesellschaft zu leisten.«


  Es klang so überzeugt. Ich war mir sicher, dass ich diese Einstellung nicht teilen konnte und auch nicht wollte. Weder die Todesstrafe noch diese Kämpfe hielt ich für eine angebrachte Strafe. In diesem Punkt würden wir wohl nie auf einen Nenner kommen. Sie fuhr sich durch ihr leicht krauses Haar und versuchte, es mit einem Zopfgummi zu bändigen. Im Training trug sie es stets in einem strengen Zopf nach hinten gebunden, was ihre harten Gesichtszüge betonte, während sie nachts immer häufiger die strenge Frisur löste und den krausen Löckchen ihren freien Lauf ließ. Als ich sie daraufhin einmal fragend angesehen hatte, meinte sie nur, sie könne nicht richtig denken, wenn der Zopf so an ihrer Kopfhaut zerrte.


  »Aber warum riskiert Mornax es, lauter Diebe und Straftäter in seine Garde aufzunehmen?«


  »Also, erstmal schaffen es nur die wenigsten Straftäter bis in die letzten Runden und zum anderen, selbst wenn sie es schaffen, bezweifle ich, dass bis dahin noch viel von dem Gesetzesbrecher in ihnen übrig ist. Die meisten stehen noch so unter Schock, dass sie froh sind, wenn Mornax sie weiter leben lässt.«


  Das Grausame daran war eigentlich nur, dass ich inzwischen genau verstand, was sie meinte. Wenn ich allein meine Wandlung in den letzten Wochen beobachtete, liefen mir kalte Schauer über den Rücken. Jeden Tag war ein kleines Stück mehr in mir gestorben und hatte der neuen Kriegerinnenseite weichen müssen. Meine Instinkte waren seit dem Training außergewöhnlich geschärft und Lydia staunte immer wieder über die rasanten Fortschritte, die ich machte. Immerhin hatte ich mich innerhalb kürzester Zeit von einer Erntehelferin zu einer Kämpferin entwickelt. Das Beunruhigendste daran war, dass ich an den Kämpfen sogar manchmal Freude empfand. Es gab Tage, da durchströmte mich nach einem gelandeten Treffer ein unbestimmtes Glücksgefühl, was ich bis zu meiner Zeit als Arenakämpferin noch nie verspürt hatte. Es war, als hätte mein Körper seine Bestimmung gefunden, während mein Herz langsam aber sicher unter diesem Druck zusammenbrach. Zwei Wochen hatten diese Veränderungen nur gedauert. Was passierte wohl mit mir, wenn ich tatsächlich bis zum Schluss durchhielte?


  Wir schwiegen beide und hingen unseren Gedanken nach. Es tat gut, endlich wieder richtige Gespräche mit jemandem zu führen, auch wenn sie bis jetzt eher zögerlich und zurückhaltend abliefen. Aber ich sehnte mich so sehr nach menschlicher Nähe und Kontakt, dass ich gierig nach dem kleinen Finger griff, den Lydia mir reichte. Weiterer Kontakt neben dem verqueren zwischen Sim und mir, sowie Lydia blieben vollends aus.


  »Wie bist du hier eigentlich gelandet?« Die Frage brannte mir schon so lange auf den Lippen, aber ich hatte einfach nicht gewagt sie auszusprechen. Irgendetwas sagte mir, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war. Lydia zögerte kurz.


  »Da gibt es eigentlich nicht groß etwas zu erzählen. Ich schätze, so ähnlich wie bei dir. Sie haben mich aufgegriffen, als ich in den Tunneln umherirrte. Ich war auf Nahrungssuche für meinen Clan und dachte, dass sich in der Höhle vielleicht etwas finden lässt.« »Dein Clan?«


  Lydia schlug die Beine übereinander, während sie mich forsch ansah. Noch immer traute sie mir nicht vollständig, also begann sie nur zögerlich zu erzählen und unterbrach sich oft, um mich prüfendanzublicken. Sie erzählte mir von ihrem Clan, der zu ihrer Zeit aus vier Männern und drei Frauen bestanden hatte. Schon als Kind hatte sie sich ihnenangeschlossen, weil ihre Mutter sie nicht länger hatte mit durchfüttern können. Sie hatte gelernt, wie man jagte, wie man die Sonne für sich nutzte und viele andere ungeschriebene Regeln dieser neuen, von Sonnenstürmen beherrschten Welt. Während sie sprach, wurde ihr Redefluss immer entspannter. Ihre dunklen Augen leuchteten jetzt wieder, so wie sie es beim Lesen schon häufig getan hatten und ihre Begeisterung zog mich unaufhaltsam in ihren Bann. Es war als hätte ich eine neue Lydia vor mir sitzen. Eine Lydia, die nicht jeden Tag um ihr überleben kämpfen musste. Sie berichtete mir, dass sie sich selbst bis zu drei Stunden in der Sonne aufhalten konnte und sogar wenn die Sonne am höchsten stand, genügte es ihr, sich im Schatten der leer stehenden Ruinen zu verbergen, die sich in direkter Umgebung des Centros befanden. Ihr Clan und sie hatten sich hauptsächlich in der zerfallenen Stadt ausgehalten, weil es zu gefährlich war, die umliegende Wüste zu erkunden. Sie erzählte mir von einer nahezu menschenleeren Welt dort draußen, vonausgetrockneten Bächen und Flüssen. Und obwohl dies alles furchtbar trostlos klang, hatte sie die gesamte Zeit ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Sie erzählte mir von Kao, Liz und Ruby, ihrenFreundinnen, die für sie wie Schwestern waren und von Jo, dem sie schließlich sogar ihre Liebe geschenkt hatte. Als sein Name fiel, sah ich Tränen in ihren Augen schimmern.


  »Er hat es leider nicht geschafft«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und auf einmal wirkte diese sonst so taffe Kriegerin zerbrechlich und verletzt. »Das tut mir leid«, murmelte ich und senkte den Blick. »Was ist passiert?« Es dauerte einenAugenblick, bis die Worte über ihre Lippen kamen. Einen Moment hatte ich Angst, sie würde gleich schluchzend zusammensacken, doch dann sah ich, wie sich ihre Schultern strafften und sie tief einatmete. »Jo war begeistert von der alten Geschichte. Er war sehr intelligent, weißt du? Sein Vater hatte ihm lesen und schreiben beigebracht. Wenn wir auf Streifzügen waren, war er ganz scharf drauf, die alten Häuser nach Büchern und Zeitungen zu durchsuchen. Wir waren bei unserer Suche sehr erfolgreich und ich habe es geliebt, wenn er mir aus unseren staubigen Schätzen vorgelesen hat. Es war, als würde er mit seinen Worten Bilder malen.«


  Ihr Blick war starr auf den Boden gerichtet. Die Stimme klang monoton, fast so, als wäre Lydia selbst weit weg. »Wir hatten gerade einen neuen Abschnitt der Ruinen erreicht und die Häuser waren ziemlich gut erhalten. Was Jo natürlich besonders freute, da er sich eine reiche Beute erhoffte. Doch irgendetwas an der Situation war von Anfang an seltsam und ich hatte ein schlechtes Gefühl. Das Haus sah ungewöhnlich gut aus. Bei den meisten anderen waren die Fenster eingeschlagen oder die Türen standen offen, von den Plünderungen zur damaligen Zeit. Dieses hier hatte blickdichte Rollläden vor den Fenstern und beide Türen waren fest verschlossen. Ich bat Jo zu gehen und erstmal woanders zu suchen, doch er wollte unbedingt wissen, was sich darin verbarg. Er brach das Schloss auf und zog mich in das Innere des Hauses. Es sah aus, als wäre es nie verlassen worden. Ich hab Jo angefleht zu gehen, weil mir die ganze Sache unheimlich war. Aber als er die riesige Bücherwand sah, war es um ihn geschehen. Er bemerkte den Mann gar nicht, der mit leisen Schritten das Wohnzimmer betrat. Wir bemerkten sofort, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er redete vollkommen irres Zeug, das wir ihm sein Essen stehlen und ihn umbringen wollten. Aber das Schlimmste war die Schrotflinte, die er in seinen zitternden Händen hielt. Jo und ich versuchten ihn zu beschwichtigen, aber das machte ihn nur noch rasender. Es war klar, dass dieser Mann nicht mehr bei sich war und das machte ihn noch gefährlicher. Wir tasteten uns langsam in Richtung Tür, während Jo mit sanfter Stimme auf ihn einredete. Doch der Mann war inzwischen komplett außer sich und seine Worte wurden immerzusammenhangsloser. Der Schuss löste sich, als wir nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt waren. Als Jo zusammensackte, erstarrte ich. Blut lief aus seinem Mund, als er mich bat zu laufen. Aber ich konnte nicht. Ich weinte und schrie den vollkommen verdutzt dreinblickenden Mann an. Er starrte auf den blutenden Jo, als könnte er nicht fassen, dass er das angerichtet hatte. Als meine Schreie zu ihm durchdrangen, zeichnete Panik seinen Blick und er richtete angstvoll die Waffe auf mich. Jo schrie mich mit letzter Kraft an, ich solle verdammt noch mal abhauen. Allein mein Überlebenswille war es, der meine Beine antrieb. Als die Kugeln in dem Türrahmen neben mir einschlugen, rannte ich um mein Leben. Ich ließ ihn einfach zurück.« Lydia war vollkommen in sich zusammengesunken. Ich streckte vorsichtig meine Hand nach ihr aus und legte sie auf ihr Bein. Sie zuckte leicht zusammen und blickte mich erschrocken an. Es wirkte, als würde ihr jetzt erst bewusst werden, dass sie mir diese intime Geschichte erzählt hatte.


  »Er wollte, dass du überlebst. Du hättest nichts mehr für ihn tun können«, flüsterte ich immer noch berührt von ihrer Erzählung. Ich fühlte mich plötzlich in der Pflicht, Lydia einen Teil von der Last auf ihren Schultern zu nehmen. Sie schaute mich einfach nur an. Schließlich erhob sie sich und ich dachte schon, sie würde mich hier einfach sitzen lassen, als sie zwischen eines der zahlreichen Kostüme griff und etwas hervorholte. Es hatte einen braunenLedereinband und sah bereits sehr abgewetzt aus. Ihre Stimme klang etwas rau, als sie es mir reichte. »Es war das Letzte, das er gelesen hat. Er hat es niemals beendet.«


  Auf dem alten Buchrücken prangte in gelber, rissiger Schrift »Jules Verne, In 80 Tagen um die Welt«. Ich strich andächtig über das Buch, auch wenn ich noch nie etwas von dieser Geschichte gehört hatte. »Ich habe mir geschworen, dass ich es für ihn zu Ende lesen würde. Es ist, als würde es die letztenErinnerungen an ihn in sich tragen. Jedes Mal, wenn ich es öffne, fühle ich mich ihm ganz nah«, wisperte sie mit gebrochener Stimme. Nun verstand ich den Grund, warum Lydia sich so sehr sehnte, lesen zu lernen. Es gab ihr das Gefühl, der Liebe, die sie verloren hatte, nahe zu sein. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie gebannt auf die Seiten gestarrt hatte. Frustriert darüber, kein Wort entziffern zu können.


  In dieser Nacht, die nur dadurch beendet wurde, dass wir Geräusche auf dem Flur hörten, entstand eine freundschaftliche Verbundenheit zwischen uns. Seit meiner Ankunft war dies das Erste, was sich richtig anfühlte. Leise schlichen wir zu dem flatternden Vorhang und verbanden uns wieder. Die ersten Mädchen liefen bereits mit schlaftrunkenem Blick über den Flur. Obwohl wir keine Minute geschlafen hatten, fühlte ich mich so voller Energie, wie schon lange nicht mehr. Gerade als ich hinausschlüpfen wollte, zog Lydia plötzlich an meinem Arm. »Kay? Wenn du abhaust … nimm mich mit«, flüsterte sie und ich wusste, wie ernst es ihr war. Ich blickte sie fest an und nickte. Und damit war der zweite Handel seit meiner Zeit hier zwischen uns besiegelt.


  



  ***


  



  »Heute werden euch neue Trainingspartnerzugewiesen, weil wir mit dem Waffentraining beginnen«, erläuterte Madame Mildred gerade. Krampfhaft versuchte ich meine Enttäuschung zu verbergen. Ich trainierte gerne mit Lydia, da es meist die perfekte Ergänzung zu unserem nächtlichen Training war. In den letzten Nächten kamen unsere Gespräche immer häufiger auf das Thema Flucht. Lydia kannte die umliegenden Tunnelaußergewöhnlich gut und hatte mir eine Karte gezeichnet, damit ich mir ein Bild machen konnte. Unser Trakt war komplett vom Haupttunnelsystem abgeschieden, sodass es fast unmöglich war, von unserem Schlafsaal aus unbemerkt zu flüchten. Außerdem befanden sich gerade im Bereich um die Arena besonders viele Wachen. Es war klar, dass wir unseren Ausbruch während einem derArenakampftage durchführen mussten, da zu diesem Zeitpunkt nahezu die gesamte Felsenstadt in der Arena versammelt war. Zwar patrouillierte dann trotzdem noch vereinzelt Wachpersonal, aber dieses zu umgehen war bedeutend leichter, als sämtlichen Bewohnern der Felsenstadt auszuweichen. Wir beschlossen den Geheimgang aus dem Zimmer der Kinder von Mornax zu nehmen, da dieser nicht dauerhaft bewacht wurde. Wir mussten nur genau darauf achten, dass sich Sascha und Sim zu dieser Zeit ebenfalls in der Arena befanden. Als wesentlich größeres Problem erwies es sich, einen Weg zu finden, Marcie mitzunehmen. So sehr wir uns den Kopf zerbrachen, wir fanden keine Lösung. Das Einzige, das wir wussten, war, dass sie sich in Jordans Abschnitt aufhielt, aber wie wir dort hingelangen sollten, wusste nicht einmal Lydia.


  »Ab dieser Runde trainiert ihr gemeinsam mit den Männern. Da ich davon ausgehe, dass selbst ihr minderbemittelten Weiber mittlerweile verstanden haben solltet, dass eine Flucht sinnlos ist, werdet ihr ab heute auch keine Handschellen mehr tragen«, fuhr Mildred fort. Atrax löste unsere Fesseln und ich rieb mir über mein schmerzendes Handgelenk. Das häufige Tragen hatte bereits unschöne rote Striemen auf meiner Haut hinterlassen.


  »Die Wahl eures neuen Partners liegt bei den Männern«, donnerte Madame Mildred mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  Wie aufs Stichwort betraten die Männer die Arena. Fast allen war das Grinsen förmlich ins Gesicht gemeißelt, während sie uns musterten, als wären wir ein Stück Vieh. Ihr wölfisches Grinsen verursachte bei mir eine Gänsehaut. Ihre Körper waren noch immer genauso beeindruckend wie bei unserer ersten Begegnung, auch wenn sie seit Beginn derArenakämpfe zahlreiche neue Narben zierten. Während die Männer kämpften, war es uns untersagt an der Veranstaltung teilzunehmen. Ich nahm an, dies geschah zum einen, um uns noch zusätzlich zu demütigen und zum anderen, weil sich die Arena bei den Kämpfen der Männer noch einmal so beträchtlich füllte, dass wir von unserem Waschraum aus ohnehin nichts sehen würden. Als ich auf einmal Sim unter ihnen entdeckte, setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Er wirkte nicht so gelöst wie die Übrigen, sondern blickte ernst drein. Er stand direkt neben Madame Mildred. Sofort musste ich wieder an unsere letzte Begegnung denken. Seitdem fiel es mir noch schwerer ihn anzublicken, ohne diese unbändige Wut in mir zu spüren. Auch jetzt, als er mir nurgegenüberstand und mich nicht einmal anblickte, empfand ich die stumme Raserei in meinem Kopf. »Ihr werdet mit Kampfstöcken, Wurf- undJagdmessern trainieren und deren Umgang erlernen. Wenn ihr euch nicht ganz so dämlich anstellt, wird beim Training keiner verletzt«, erklärte Mildred ungerührt.


  Ein glucksendes Lachen ging durch die Männer und sie tuschelten leise, als sie uns herüberschauten. Noch immer glitten ihre Blicke über jede unsererRundungen und ich fühlte mich plötzlich nackt. Eilig wand ich den Blick ab und tat, als würde ich interessiert die Trainingsabschnitte anschauen, auf die Mildred deutete.


  Schon als wir die Arena betreten hatten, waren mir die verschiedenen Stationen aufgefallen, die sie angelegt hatten. Die Wurfmesser lagen neben einem Stand mit mehreren Zielscheiben, für die Jagdmesser standen Puppen aus Leinenstoff bereit. Die Kampfstöcke waren fein säuberlich in einem Ständer aufgereiht. »Nun, ich denke, es ist standesgemäß, wenn Sim das Privileg hat, als Erstes auszuwählen.« Madame Mildreds Stimme hatte einen piepsigen Unterton angenommen, als sie ihn ansprach. Ich schüttelte mich innerlich bei dem Gedanken, dass diese alte Frau einem jungen Mann von vielleicht 19 oder 20 Jahren hinterher sabberte. Sims Blick war ruhig, als er mit besonderer Sorgfalt jede von uns betrachtete. Jede bis auf mich. Gut so. Er sollte mich nicht auswählen. Ich kämpfte mit den widersprüchlichen Gefühlen, die sich in mir aufbäumten, und hätte ihn fast nicht gehört. »Ich wähle das Sonnenmädchen.«


  Er ignorierte das Gejohle seiner Kumpane mit versteinerter Miene. Ich verharrte irritiert in meiner Position. Seine Augen schimmerten ruhig und emotionslos in tiefem Grün zu mir herüber und nagelten mich fest in den Sand. Ich wollte dagegen protestieren, aber das war ja sowieso zwecklos. »Los, beweg deinen Arsch, du dummes Ding oder brauchst du eine Sondereinladung?«, fauchte Mildred. »Hab ein bisschen Respekt oder hast du hier gar nichts gelernt?« Ihr Gesicht war tiefrot angelaufen. Behäbig schlurfte ich zu meinem neuen


  Trainingspartner, der nicht einmal zuckte, als ich neben ihm stehen blieb. Jeder Schritt fühlte sich ungewohnt schwer an. Nur am Rand nahm ich wahr, wie sich die restlichen Paarungen fanden.


  »So, da ihr nun alle so selig vereint seid, können wir ja loslegen. Und dass mir keine Klagen kommen Mädels, benehmt euch gefälligst!« Den letzten Teil sagte Mildred mit besonderem Blick auf mich. Sim wartete nicht auf mich, als er in Richtung der Kampfstöcke schritt. Er blickte sich nicht einmal um, während ich hinter ihm herschlurfte. Meine Hände hatten sich zu Fäusten geballt, während ich gegen diese unerklärliche Wut ankämpfte. Stattdessen inspizierte er die hölzernen Kampfstöcke mit einer Genauigkeit, als würde er jedem noch so kleinen Splitter auf den Grund gehen. Der Stand war noch komplett leer, die meisten unserer Gruppe waren noch immer in der Mitte der Arena versammelt und unterhielten sich leise. Die Ersten begaben sich gerade in Richtung der Wurfstände.


  Ich beobachtete die beiden jungen Männer, wie sie sich laut tönend über ihre Wurfkünste ausließen und sich beinahe darüber stritten, wer der Bessere von ihnen sei. Die Kämpferinnen, die ihnen folgten, schienen größten teils unbeeindruckt und verdrehten überdeutlich die Augen, als sie meinen Blick auffingen. Ich winkte ihnen zu und lächelte. Sie ahnten gar nicht, wie gerne ich mit ihnen tauschen würde.


  »Willst du weiter herumalbern oder können wir jetzt anfangen zu arbeiten?« Ich fuhr zusammen, als Sim auf einmal neben mir stand. Sein Gesicht war meinem so nah, dass sein Atem warm auf meine Haut stieß. Wie hatte er mir bloß so nahe kommen können, ohne dass ich es bemerkt hatte? Der Geruch von kühlem Fels und der Quelle, die direkt neben seinem Zimmer entsprang, umgaben ihn wie eine unsichtbare Aura. Bilder davon, wie ich ihm mit meinem Kopf den Schädel einschlug, erschienen unvermittelt vor meinem inneren Auge. Sie ließen mich kurz zusammenfahren und zerstörten sofort das wärmende Gefühl, das sein Geruch in mir auslöste. Schnell trat ich einen Schritt zurück. Er deutete meine Reaktion falsch und seine Lippen verzogen sich zu einer zornigen Grimasse. Seine Hand legte sich fest um meinen Arm, als er mich zu dem Gestell mit den Kampfstöcken zerrte. Die Finger hinterließen brennende Spuren auf meiner Haut. Die Kälte in meinem Brustkorb schwoll an.


  »Hey ...!«, entfuhr es mir, doch er zog mich noch näher an sich heran. Zu viel Nähe. Ich musste fast würgen, als der stechende Schmerz wie ein Feuer in mir wütete.


  »Ich weiß, was ihr vorhabt«, zischte er und ich erstarrte. »Ich hab gehört, was ihr neulich nachts besprochen habt.«


  Meine Augen wurden groß und Angst machte sich in mir breit. Eine schrille Stimme in mir kreischte: Verräter! Töte ihn!


  »Woher ...?«, knurrte ich, fing mich jedochrechtzeitig, um nicht alles zu verraten.


  »Ich hab keine Ahnung, was du meinst«, setzte ich zu einer Antwort an und versuchte meine Hand aus seinem Griff zu lösen, damit er ihr Zittern nicht bemerkte. Mein gesamter Körper bebte innerlich und mein Mund wurde trocken. Es kostete mich meine komplette Selbstbeherrschung, um nicht den düsteren Wünschen der Kriegerin in mir nachzugeben. »Verkauf mich nicht für dumm, Sonnenmädchen. Ich hab dich und Lydia in dem Raum, in dem eure Kostüme aufbewahrt werden, genau gehört.« Furcht pulsierte gemeinsam mit diesem grauenvollen Gefühl des Kontrollverlustes durch meine Glieder. »Und was willst du jetzt machen? Zu Papa gehen und uns anschwärzen? Was hattest du überhaupt in den Quartieren der Kämpferinnen zu suchen?«, fauchte ich.


  »Das geht dich einen feuchten Dreck an,Sonnenmädchen! Und wenn ich euch hätte verpfeifen wollen, dann würdet ihr heute schon nicht mehr hier sein, das kannst du mir glauben.«


  Irritiert und wütend starrte ich ihn an.


  »Was willst du?«, wollte ich wissen.


  »Ich halte dicht, unter einer Bedingung.«


  »Was für eine Bedingung?« Ich spie das letzte Wort aus und sah ihn herausfordernd an. Er zögerte kurz. Unsicherheit blitzte in seinen Augen auf, die jetzt weniger türkis leuchteten.


  »Ihr nehmt mich mit.«


  Die Wut wich der blanken Verwirrung und ich schüttelte langsam den Kopf. Meine Stimme klang rau und zeugte von dem inneren Kampf, den ich austrug. »Was?«


  »Du hast schon richtig verstanden, Sonnenmädchen. Ich will, dass ihr mich mitnehmt.« Er ließ meine Hand los und griff wieder nach einem der Stöcke. Erleichterung. Wenn er mich berührte, drohte die innere Kälte mich zu verbrennen. »Und nicht nur, dass ich euch nicht verraten werde, ich bin euch wahrscheinlich auch noch eine größere Hilfe, als du ahnst. Oder wie hattet ihr geplant an deine Schwester heranzukommen?«


  Er wusste genau, dass er mich damit schon so gut wie überzeugt hatte.


  »Aber wieso sollten wir dir vertrauen?«, fragte ich und rang innerlich bereits mit mir.


  »Das könnt ihr nicht. Aber das spielt auch keine Rolle, da ihr keine Wahl habt.«


  Ich schnaufte vor Wut.


  »Okay«, erwiderte ich zähneknirschend. Ich warf einen unsicheren Blick zu Lydia.


  Langsam löste sich die Menschenmenge in der Mitte auf und die ersten Pärchen machten sich in unsere Richtung auf. »Triff uns morgen Nacht in der Kleiderkammer.«


  



  ***


  



  »Was macht der denn hier?« Fassungslosigkeit zeichnete sich auf Lydias Gesicht ab und ich war sicher, dass sie kurz davor war, Sim eins


  überzuziehen. Oder mir. Er stand finster dreinblickend in der anderen Ecke des Raumes, der mir mit seinen etlichen Quadratmetern auf einmal viel zu klein vorkam. Da Lydia und ich jetzt nicht mehr mit den Handschellen aneinander gefesselt waren, hatten wir beschlossen, dass es unauffälliger wäre, wenn wir uns getrennt voneinander aus dem Schlafsaal schlichen. So war ich zuerst auf unseren neuen Mitverschwörer gestoßen. Hinter mir lagen also fünf Minuten eiskalten Schweigens und beinharterSelbstbeherrschung.


  »Lydia warte!« Ich hob in beschwichtigender Geste die Hände und setzte hinzu: »Er will uns helfen.« »Was?!«, zischte sie. »Bist du jetzt vollkommen irre?« »Pass auf, er wusste es! Er wusste, was wir vorhatten, mir blieb also keine Wahl!«


  »Und du glaubst ernsthaft, dass dieser Mornax Spross etwas anderes im Kopf hat, als uns zu verpfeifen?« Ihre Stimme hatte einen hohen Ton angenommen. Keine Frage, sie zweifelte eindeutig an meinem Verstand.


  »Pass auf, ich könnte mir auch Besseres vorstellen, als mit euch beiden ...«, raunzte Sim, bis Lydia ihn unterbrach.


  »Es steht dir jederzeit frei zu gehen, Königssohn! Und ich schwöre dir, wenn du uns verrätst ...«


  Beide machten einen bestimmten Schritt aufeinander zu, die Miene zu einer wütenden Grimasse verzogen. Lydia hatte die Fäuste geballt. Ich trat zwischen die beiden und hob die Arme, um Abstand zwischen die Kampfhähne zu bringen. Es war absurd, dass gerade ich, die Sims Tod gedanklich schon gut hundert Mal innerlich miterlebt hatte, zwischen die beiden trat. »Sim, das ist keine große Hilfe.« Ich betonte jedes Wort einzeln und feuerte einen strengen Blick in seine Richtung.


  »Lydia, hör mir zu! Wenn er uns verraten wollte, hätte er das schon längst getan.«


  Lydia stieß zischend Luft aus, aber ihre Haltung begann sich langsam zu entspannen. Ich ließ die Arme sinken, blieb aber sicherheitshalber zwischen den beiden stehen.


  »Warum tust du das, Königssohn? Du kannst doch kommen und gehen, wann du willst!« Lydias Stimme grollte noch immer vor Wut.


  »Das geht dich gar nichts an«, setzte er mit fester Stimme entgegen und sofort spannten sich die beiden wieder an. Ich wettete, dass sie sich gedanklich sicher schon gegenseitig in der Luft zerrissen.


  »Es ist gut jetzt!«, rief ich und merkte gar nicht, dass ich meine Stimme erhoben hatte. Sofort huschten die Augen der beiden nervös zu dem dünnen Vorhang, um schließlich gereizt auf mir hängen zu bleiben. »Okay, es tut mir leid, aber wir müssen uns jetzt alle zusammenreißen. Sim kommt mit, ob wir das wollen oder nicht. Und wenn es schon so ist, dann sollten wir unseren Vorteil nutzen, den wir durch ihn haben.« Ich ließ mich resigniert auf dem Boden nieder und blickte abwartend von einem zum anderen. Zögerlich taten die beiden es mir gleich, nicht ohne den anderen aus den Augen zu lassen. Als Lydias Blick kurz auf meinen traf, las ich Enttäuschung darin und ich versuchte so viel Entschuldigung, wie möglich in meinen zu legen. Ich atmete ein paar Mal tief durch und schaffte es, mein zweites Ich zu bändigen. Es würde keinem von uns etwas nützen, wenn wir jetzt durchdrehten.


  »Also! Wir sind uns einig, dass während eines Kampfes der beste Moment ist, um sich aus dem Staub zu machen. Zu klären wäre immer noch, wie wir Marcie da herausholen?« Mein Blick heftete sich auf Sim.


  »Darum müsst ihr euch keine Sorgen machen. Die nächsten Kämpfe über wird mein Vater anwesend sein und somit auch Jordan. Er nimmt niemals eine seiner Frauen zu den Kämpfen mit, was heißt, sie wird sich zu dieser Zeit mit Sicherheit in seinem Wohnabschnitt aufhalten und da ist es ein Leichtes sie unbemerkt herauszubekommen.«


  Als er »seine Frauen« sagte, musste ich schwer schlucken.


  »Ein Leichtes, nee ist klar.« Lydia hatte die Arme verschränkt und verdrehte demonstrativ die Augen. »Also ist der Plan: raus aus der Arena, Marcie befreien und durch den Geheimgang nach draußen«, fuhr ich schnell fort, damit Sim keine bissige Erwiderung von sich geben konnte. Sein leises Lachen erklang.


  »Ihr wollt durch den Geheimgang raus? Das ist nun wirklich die dümmste Idee, die ich ...«


  »Dann schlag etwas Besseres vor, Königssohn! Vielleicht sollten wir einfach direkt zu Mornax gehen und ihm von unserem Plan erzählen, dann sparen wir uns den Weg«, ätzte Lydia.


  »Etwas Besseres? Ja, ich weiß tatsächlich etwas Besseres. Stell dir vor, auch wenn der Geheimgang ach so geheim ist, ist es der am besten bewachte Weg in die Felsenstadt von allen. Oder warum meinst du, Sonnenmädchen, haben wir schon parat gestanden, als du und deine Schwester hier eingefallen sind. Ihr könntet die Außenklappe nicht einmal anfassen, ohne dass die gesamte Garde wüsste, wo wir uns gerade aufhalten. Und dann auch noch direkt imHauptjagdgebiet der Schlinger, super Idee!« Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen, als wollte er einen üblen Kopfschmerz vertreiben. »Na, dann rück mal raus mit deinem Plan! Da sind wir ja gespannt«, fuhr ich ihn an.


  »Es gibt einen Weg nach draußen. Von der Botanik aus. Er wird kaum noch benutzt, weil er die meiste Zeit von Pflanzen verdeckt wird und es viel Arbeit macht, ihn ständig freizuschneiden. Der Weg ist zwar anstrengend und kostet Zeit, aber da wird auch so schnell keiner nach uns suchen. Sie werden erstmal das Offensichtliche abchecken. Außerdem rechnet ja zu diesem Zeitpunkt auch noch keiner damit, dass ich mit von der Partie bin. Woher solltet ihr von diesem Ausgang wissen?« Er blickte uns triumphierend an. »Botanik? Was zum Teufel ...?«, murmelte Lydia und sah mich fragend an.


  »Das erkläre ich dir später. Okay, das klingt gut«, antwortete ich.


  »Und wie hattet ihr gedacht, euch während der Arenakämpfe verdrücken zu können? Meint ihr, die lassen euch da einfach so raus?« Er zog eine Augenbraue hoch und setzte ein schiefes Lächeln auf. »Naja, wir dachten, es würde sicher nicht auffallen während der Kämpfe und ...« Ich verstummte und kam mir auf einmal furchtbar dumm vor. Er hatte tatsächlich Recht. Es war mehr als riskant und schlecht durchdacht einfach so durch die Tür nach draußen zu spazieren.


  »Oh Mann, Mädels, was würdet ihr nur ohne mich machen.« Er lachte wieder. Jetzt hätte ich ihm am liebsten eins übergezogen, auch ohne das wütende Etwas in mir. Lydia schien dasselbe im Sinn zu haben und ich beschloss meine Wut herunterzuschlucken, um es nicht noch schlimmer zu machen.


  »Na, dann erleuchte uns doch einfach«, zischte ich. »Es gibt einen Gang, durch den nur Mornax und seine Begleiter die Arena betreten. Er befindet sich direkt hinter den Siegesplätzen. Der Gang ist nicht bewacht, von der Loge meines Vaters nicht einsehbar und es ist in dem Trubel, der herrschen wird, ein Leichtes darin zu verschwinden.«


  »Das setzt allerdings einen Sieg voraus«, stellte Lydia trocken fest. Ich schluckte schwer. Es war klar, dass ich die Schwachstelle in diesem Plan war. Sim zuckte nur mit den Schultern.


  »Zu siegen sollte ja nun so oder so das Ziel sein, oder nicht? Das Sonnenmädchen hat doch gar keine andere Wahl. Sonst ist unser Plan hinfällig.«


  Natürlich. Ich war noch immer nur einen verlorenen Kampf von einem unschönen Ende bei den Schlingern entfernt. Lydia tätschelte mir den Arm.


  »Das kriegen wir schon hin. Also wann machen wir es?«


  »Der nächste Arenakampf findet in drei Tagen statt, das sollte genügen. Je mehr Zeit wir verstreichen lassen, desto eher riskieren wir, dass bemerkt wird, was wir vorhaben«, antwortete Sim.


  »Wenn uns niemand verrät, wird auch niemand darauf kommen«, fauchte Lydia und fixierte ihn.


  »Wie ihr meint. Wir sollten es trotzdem nicht drauf ankommen lassen.« Sim erhob sich unvermittelt. »So Ladies, es hat mir furchtbar viel Spaß gemacht, aber ich werde jetzt wieder abhauen. In drei Tagen, wenn mein Arenakampf beendet ist, machen wir uns aus dem Staub.«


  



  ***


  



  »Du hast doch keine fünf Minuten geschlafen, oder?« Lydia war neben mich getreten, gerade in dem Moment, als ich versucht war, mich einfach vorne über in den Trog mit eiskaltem Wasser fallen zu lassen. Mein Kopf dröhnte schmerzhaft und meine Hände zitterten seit einer halben Stunde unaufhörlich. Die Last des heutigen Tages lag schwer auf meinen Schultern. Mit fahrigen Fingern fuhr ich mir durch die Haare und band sie streng nach hinten, sodass mein Zopf mich unterhalb des Lederoberteils am Rücken kitzelte. Lydia ergriff mich bei den Schultern, sodass ich sie anschauen musste. Was hatten wir auch jetzt noch zu verlieren? Der Plan stand fest, es gab kein zurück.


  »Kay, hörst du mich?« Sie sprach eindringlich und ich nickte hastig »Dann reiß dich jetzt zusammen!« Mit einem letzten festen Blick wandte sie sich wieder ab und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie Madame Mildred zwischen uns getreten war. Sie musterte uns eingehend und zog skeptisch eine Augenbraue nach oben. Weiß sie es, kreischte die panische Stimme in meinem Inneren. Ich versuchte, mich normal zu geben und hoffte, dass es mir nicht vollends misslang. »Was guckst du denn so dämlich? Du bist als Zweite dran. Du kämpfst gegen Mariel.« Ihr Tonfall war harsch und sie drehte uns wieder den Rücken zu. Fast hätte ich vor Erleichterung laut ausgeatmet. Lydias Blick sagte alles, nämlich: Lass uns nicht auffliegen mit deinem Verhalten! Doch ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die Nachricht zu verdauen, dass Mariel meine letzte Gegnerin sein sollte. Ich sah in ihre Richtung und empfing den amüsierten Blick, der immer ihre Lippen umspielte. Doch da war eine Feindseligkeit in ihren Augen, die mir wortwörtlich die Haare zu Berge stehen ließ.


  Das Getöse in der Arena war heute besonders dröhnend. Und als ich durch den Eingang blickte, stockte mir fast der Atem. Während der letzten Kämpfe waren die Ränge voller Menschen gewesen, aber jetzt saßen sie sogar auf dem Boden davor und ließen gerade genug Platz in der Mitte, um uns das Kämpfen zu ermöglichen. Kinder, Erwachsene und alte Menschen drängten sich eng aneinander und unterhielten sich angeregt. Die Aufregung ging wie ein einziges lautes Raunen durch die Höhle. Direkt neben mir stand das Gestell mit den Waffen, die wir wählen konnten. Madame Mildred hatte uns gesagt, dass wir so viele nehmen durften, wie wir tragen konnten. Ich hatte für mich längst beschlossen nach einem Kampfstock zu greifen und ganz sicher nach keinem der Messer. Mornax würde es nicht schaffen, mich zur Mörderin zu machen. Das hatte ich mir fest vorgenommen. Neu war auch, dass die Kämpfe heute im Wechsel mit den Männern stattfinden würden, was wohl auch die beeindruckende Zuschaueranzahl erklärte. Der erste Kampf rauschte nur so an mir vorbei und war damit viel zu schnell zu Ende. Die beiden Kämpfer hatten sich auch für die unblutige Variante entschieden und die Kampfstöcke als Waffen gewählt. Am Ende gab es einen Sieg nach Punkten. Mein Herz raste, als Madame Mildred mich schließlich anstieß. Mit zitternden Knien bewegte ich mich in Levians Richtung. Mariel schritt neben mir her und machte einen entspannten Eindruck. »Glaub nicht, dass ich dich heute schone,Sonnenmädchen«, hatte sie mir zugezischt, während sie sich das Jagdmesser in den Gürtel desLederkostüms gesteckt hatte. Zusätzlich griff sie nach einem Kampfstock. Ich umklammerte meine Waffe fest und spürte meinen Pulsschlag bis in die Fingerspitzen.


  Als Norm zwischen uns trat und uns seinen üblichen Text vorbetete, vibrierte mein gesamter Körper vor Anspannung. Viel zu schnell war der Kampf eröffnet. Die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte, war beeindruckend. In einem mechanischen Rhythmus krachten unsere Stöcke aufeinander. Es kostete meine volle Konzentration ihre Schläge rechtzeitig zu parieren. Sie nahm mir jede Möglichkeit anzugreifen, indem sie zwischen den einzelnen Schlägen nicht eine Sekunde Pause ließ. Nach wenigen Minuten, die mir wie Stunden vorkamen, war ich schweißnass und mein Atem kam nur noch keuchend über meine Lippen. Bis jetzt war es noch keinem von uns gelungen, einen punkterelevanten Treffer zu landen. Es war jedoch nur noch eine Frage der Zeit, bis einem von uns die Kraft ausgehen würde. Ich spürte bereits, wie jedes Aneinanderschlagen bis in meineFußspitzen vibrierte und meine Armmuskulatur begann unangenehm zu krampfen. Der Schweiß brannte, als er mir in die Augen lief.


  Mariels Gesicht hatte eine tiefrote Farbeangenommen und der verbissene Ausdruck sagte mir, dass sie, genau wie ich, bis zum bitteren Ende kämpfen würde. Und dann geschah es. Der Stein. Ich war mir so sicher, dass er eben noch nicht dort gelegen hatte. Auch Mariel schien ihn nicht bemerkt zu haben, denn als sie auf den etwa faustgroßen Stein trat, kam sie sofort ins Straucheln. Sie riss die Augen vor Überraschung weit auf und versuchte sich abzufangen, als mein Stock hart gegen ihre Brust traf. Ich handelte instinktiv und versetzte ihr einen zweiten Hieb auf den Rücken, der sie schließlich taumelnd zu Fall brachte.


  Sie lag auf dem Rücken, als ich auf sie sprang und ihr den Kampfstock an den Hals drückte, um sie zum Liegenbleiben zu zwingen. Die Klinge ihres Jagdmessers blitzte auf. Es war wieder die Kriegerin in mir, die das Handeln übernahm. Ich ließ sie dieses Mal so weit vordringen wie nie zuvor. Ehe ich mich versah, legte ich mein gesamtes Gewicht auf den Stock an ihrem Hals. Adrenalin peitschte durch meinen Körper und die stahlblauen Augen der Kriegerin in mir spiegelten sich in der Klinge, die Mariels rechte Hand noch immer krampfhaft umklammerte.


  Mit der einen Hand versuchte sie den Stock von sich zu drücken, während die andere das Jagdmesser auf mich richtete. Sie fluchte und spuckte unter meinem Griff. In meinem Inneren tobte derweil ein ähnlicher Kampf, den mein Herz zu verlieren drohte. Der reine Überlebensinstinkt war es, der mich dazu zwang, Mariel die Luft abzuschnüren. Ihr Messer war immer noch bedrohlich nah an meinem Brustkorb. Kalte Panik machte sich in mir breit, als mir bewusst wurde, dass ich sie umbringen würde, wenn sie sich weiter so wehrte. Nein, nicht ich. Die Kriegerin würde sie töten und zwar durch meine Hand. Tränen quollen aus Mariels geröteten Augen, als sie wieder meinem Griff zu entkommen versuchte. Ihrer Kehle entwich ein seltsam röchelndes Geräusch und ich spürte, wie ihre Glieder unkontrolliert zu zucken begannen. Doch jedes Mal, wenn ich den Druck auf ihren Hals verringerte, begann sie, mir das Messer entgegen zu drängen und ich war gezwungen den Kampfstock wieder fester auf ihren Hals zu pressen.


  »Hör auf damit«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme und war mir selbst nicht sicher, ob dies der kühlen Kay in mir oder Mariel galt. Da war es wieder, dieses Röcheln und ich spürte, wie heiße Tränen meine Wangen feucht werden ließen. IhreGesichtsfarbe war inzwischen tiefrot angelaufen und ihre Lippen hatten einen ungesunden Blaustich. Ich überlegte fieberhaft, wie ich siegen konnte, ohne ihr weiter die Luft abdrücken zu müssen. Wenn sie doch wenigstens das Messer loslassen würde. Aber bei jeder kleinen Bewegung meinerseits stemmte sich mir ihr Körper wieder im Todeskampf entgegen und entwickelte dabei ungeahnte Kräfte.


  Verdammt, warum beendete Norm es nicht endlich? Eine Mischung aus Schweiß und Tränen rann über mein Gesicht, während Mariel unter meinen Händen verzweifelt nach Luft rang. Ihre Augen waren vor Panik weit aufgerissen. Ihr Aufbäumen kam jetzt in einem zuckenden Rhythmus und ich vernahm ein raues Schluchzen, das aus meiner eigenen Kehle drang. Es war, als würde ich über uns schweben und mich selbst betrachten, das Mädchen mit den Latino-Wurzeln, den langen dunklen Haaren. Mit ihren blauen Augen, aus denen unaufhörlich Tränen flossen, während sie der Rothaarigen unter sich langsam aber sicher das Leben herauspresste. Als das Messer aus Mariels Hand fiel und ich den Stock von ihrem Hals hob, war es bereits zu spät.


  Ihr erschlaffter Körper starrte an die Decke. Mit weit aufgerissenen Augen blickte ich auf die Tote und konnte schließlich nichts weiter tun, als mich von ihr herunter zu rollen. Die Kriegerin war weg und hatte mich zurückgelassen. Das Einzige, was blieb, war meine eigene Fassungslosigkeit und die Trauer, die sich langsam einen Weg bahnte. Zitternd krümmte ich mich neben ihr zusammen, als könnte ich damit aufhalten, dass mein Herz unter der Last noch ein Stückchen weiter verkümmerte.


  Irgendwann wurde ich auf meine wackeligen Beine gezogen und zur Siegesbank gebracht. Sie trugen mich fast vollständig, weil meine Beine immer wieder unter mir nachgaben und die Schluchzer meinen Körper erbeben ließen. Sie legten mich in den kühlen Sand. Ich zog meine Knie eng an meinen Körper und barg das Gesicht in meinen Händen. Mir war übel und ich fürchtete, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Der Jubel der Menge dröhnte durch meinen Kopf und ich nahm den scharfen Geruch von Schweiß wahr, der aus dem Publikum zu mir herüberströmte. »Kay!« Wie in einem Traum sah ich Lydia, wie sie mich aufrichtete und mir eine Flasche mit kühlem Wasser an die Lippen drückte. Es flutete meine trockene Kehle und verschaffte Erleichterung. Ich blinzelte mehrmals und schaute auf siebenAugenpaare, die mich von der Bank neben mir merkwürdig anblickten. Lydia hockte noch immer vor mir und hielt meinen Kopf, als hätte sie Angst, dass ich sofort wieder die Besinnung verlor.


  »Wie lange war ich weg?«, krächzte ich und versuchte, mich weiter aufzurichten. Ich fühlte mich schrecklich. Das einzig Gute war, dass die Kriegerin endlich schwieg. Sogar die Kälte, die stets mit ihr einherging, beherrschte nun nicht mehr meinen Brustkorb. Aber wie lange würde sie zufrieden sein, mit dem, was ich ihr gegeben hatte? Lange genug hoffentlich.


  »Sim ist bereits dran, er ist fast der Letzte heute. Wir müssen uns also beeilen«, flüsterte Lydia. »Komm ich helfe dir hoch!«


  Stöhnend stützte sie mich und ich legte meinen Arm um ihre Hüfte, während ich die Stabilität meiner Beine testete. Es funktionierte. Zwar fühlte ich mich immer noch seltsam wackelig, aber es würde gehen. Es musste gehen. Als ich meinen Arm von Lydia löste, spürte ich auf einmal, dass meine Hand feucht war. Irritiert blickte ich Lydia an und sah die Wunde, die von ihrem rechten Hüftknochen bis zu ihren Rippen reichte. Das Messer war zwar nicht tief eingedrungen, aber trotzdem klaffte die Wunde auseinander und Blut lief an ihrem rechten Bein herab.


  »Ach, das ist halb so schlimm«, murmelte sie und sog zischend Luft ein, als ich den Schnitt berührte. »Wir müssen das trotzdem versorgen«, sagte ich mit gerunzelter Stirn und griff nach einem derLeinentücher, die zum Abtrocknen von Blut und Schweiß neben der Siegesbank bereitlagen. Die Sanitäter würden schließlich erst kommen und sich um die Verletzungen kümmern, wenn dieVeranstaltung beendet war. Die anderen Sieger sahen mich an, als wäre ich dem Wahnsinn verfallen. Ich umwickelte Lydias Bauch eng mit dem Leinentuch. Mit einem Knoten verstärkte ich meinen Verband und betrachtete mein Werk. Es würde sicher, sobald sie sich bewegte, verrutschen, aber wenigstens war so erst einmal die Blutung gestoppt.


  Der aufkeimende Jubel, den ich aus der Arena vernahm, konnte nur bedeuten, dass der nächste Kampf beendet war. Schon begann die Menge wieder Sims Namen zu rufen. Er strahlte und winkte der Menge zu, als er langsam in Richtung Siegerbank schritt. Zwischendurch hielt er an und verbeugte sich überschwänglich, was dafür sorgte, dass sich die Schreie nahezu überschlugen. Was, verdammt noch mal, machte er da? Ich sah Lydia fragend an, doch die verdrehte nur die Augen. Wenige Meter von uns entfernt war, winkte er noch einmal einigen jüngeren Mädchen auf einer Nebentribüne zu, die daraufhin in schrilles Gekreische und Gekicher ausbrachen. Als er uns erreichte, wirkte es erst, als würde er uns gar nicht bemerken. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was das sollte. Er schritt die Reihe der Sieger ab und drückte jedem kurz die Hand und gratulierte leise zum Sieg. Als er bei uns ankam, drückte er zuerst meine Hand und blickte mich ernst an. Es war das erste Mal seit langem, dass seine Berührung nicht diese tiefe Wut in mir auslöste. Ich hätte fast erleichtert aufgeseufzt.


  »Ihr geht mir jetzt einfach hinterher, hört ihr?« Er sagte es zwischen zusammengepressten Zähnen. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen dem strahlenden Lächeln, das er der Menge schenkte und dem ernsten Ausdruck, den er uns zuteilwerden ließ. »Und ihr müsst lächeln! Sonst können wir das hier gleich vergessen, klar?«


  Wir taten, wie uns geheißen und folgten Sim in einen schmalen Durchgang, unmittelbar hinter der Siegesbank, den ich zuerst gar nicht bemerkt hatte. Er war gerade breit genug, dass man zu zweit


  nebeneinander hindurchgehen konnte. Rechts und links saß das Publikum und schaute mit großen Augen auf uns herab. Sim blieb einige Male stehen, schüttelte Hände, lächelte und sprach nette Worte. Zähneknirschend verzog ich meine Lippen zu einem zerknitterten Lächeln und hoffte, dass es nicht genau das Gegenteil von dem bewirkte, was ich erreichen wollte. Und obwohl alle uns sahen, hielt uns keiner auf, als wir durch die Tür am Ende des Ganges aus der Arena glitten.


  



  ***


  



  »Ihr wartet hier! Ich gehe sie holen! Haltet euch hier im Schatten, bis ich wieder da bin«, sagte Sim bestimmt.


  »Aber ... «, wollte ich widersprechen, doch er schob mich nur wortlos in den dunklen Tunnel hinter mir und verließ uns in einer anderen Richtung. Jordans Wohnbereich lag unterhalb des Zentrums der Felsenstadt. Wir hatten gut eine Viertelstunde Wegstrecke hinter uns gelegt, seitdem wir die Arena verlassen hatten. Die Wände hier waren feucht und die Kälte sorgte für eine Gänsehaut. Lydia lehnte lässig an der gegenüberliegenden Höhlenwand. »Ich traue ihm trotzdem nicht«, murrte sie und sah mich an, als wäre das alles meine Idee gewesen. »Das ging viel zu leicht bis jetzt, da ist doch etwas faul.« »Selbst wenn, ist es jetzt sowieso zu spät«, entgegnete ich.


  Lydia schnaufte laut und schüttelte den Kopf. Die Zeit verging schleppend und ich begann beim kleinsten Geräusch zusammenzufahren. Als ich auch noch anfing nervös auf und abzugehen, griff Lydia nach meinem Arm und zischte:


  »Bleib stehen, du machst mich wahnsinnig.« Abrupt wandelte sich ihre strenge Miene. Ihre Augen wurden groß und sie lockerte den Griff um mein Handgelenk. Langsam folgte ich ihrem Blick und dann sah ich ihn. Sofort erkannte ich den massigen Körper und stolperte ängstlich einige Schritte rückwärts. Atrax baute sich in voller Größe vor uns auf. Seine Hand umfasste ein Seil. Ich erstarrte. Dicke Taue verschnürten Marcies Körper. Ein Knebel verschloss ihren Mund und ihre Augen waren vor Panik weit aufgerissen. Sie trug ein wunderschönes hellblaues Kleid, das perfekt zu ihrer hellen Hautfarbe passte. Ich war mir sicher, dass das auf Jordans Mist gewachsen war.


  »Marcie!«, entfuhr es mir keuchend und schon war ich mit wenigen Schritten bei meiner Schwester. Eilig versuchte ich sie von den Fesseln zu befreien. Doch Atrax, in dessen Hand der Strick lag, zog einmal kurz, sodass sie aus meiner Reichweite stolperte.


  »Du«, fauchte ich und wollte gerade auf den plumpen Riesen, der mich immerhin um fast eine Körpergröße überragte, losgehen, als Sim sich zwischen uns schob. »Was ist denn hier los?«, fragte er aufgebracht. »Du hast uns doch reingelegt, Königssohn! Ich hab gleich gewusst, dass man dir nicht trauen kann«, stieß Lydia hervor. Sie schubste ihn dabei so heftig an, dass er einige Schritte zurücktaumelte. Seine Augen weiteten sich fragend.


  »Lass sofort meine Schwester frei«, schnaubte ich und versuchte sofort wieder zu Marcie durchzudringen. Im selben Augenblick stürzte sich Lydia auf Atrax. Sim ließ von mir ab und stürzte zu den beiden, um Atrax zu Hilfe zu eilen. Ich nutzte die Gelegenheit und begann mich an Marcies Fesseln schaffen zu machen. Doch Sim war bereits wieder bei mir. Seine Arme kamen mir zuvor, bevor ich es schaffte den Knoten zu lösen. Sie umfassten mich von hinten und nahmen mir jede Bewegungsfreiheit.


  »Hör auf damit«, flüsterte er verärgert.


  »Du Verräter, du hast ...«


  »Nichts hab ich getan«, unterbrach er mich unwirsch. »Ich habe nur deine Schwester befreit, wie du es dir gewünscht hast.«


  »So hab ich es mir nicht gewünscht! Und was macht Atrax hier? Wer weiß noch alles Bescheid?« »Niemand weiß Bescheid! Atrax hat mir geholfen, Marcie zu befreien. Er will uns nichts Böses. Er kommt mit uns!«, versuchte Sim mir zu erklären. Er war so wütend, dass seine Stimme zitterte.


  »Und wann hattest du vor, uns das mitzuteilen?« »Jetzt wisst ihr es ja.«


  Ich stieß einen empörten Schrei aus und versuchte nun mit aller Kraft, mich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich los, du ...!«, keuchte ich.


  »Erst wenn du dich beruhigt hast!«


  Die Worte kamen nur stoßweise über unsere Lippen, während ich versuchte, mich aus seiner


  Umklammerung zu befreien. Dennoch konnte ich den Blick nicht von Marcies Fesseln nehmen. Meine Schwester war vor Angst erstarrt.


  »Es geht nicht anders, Kay. Wir müssen sie erstmal gefesselt lassen, bis wir wissen, was mit ihr los ist«, versuchte Sim mich zu beruhigen.


  »Was soll mit ihr los sein?«, keifte ich und startete einen erneuten Versuch, ihm zu entkommen. »Kay, sie erkennt dich nicht einmal. Sie weiß überhaupt nichts mehr von dem, was vor eurer Ankunft passiert ist. Und was am Schlimmsten ist, sie verehrt Jordan, als wäre er ihr neuer Erlöser.« »Was haben sie mit ihr gemacht?«, fragte ich, ein wenig schriller als beabsichtigt.


  »Das weiß ich nicht. Aber glaub mir, es ist erst einmal besser so. Wenn wir sie losmachen, läuft sie entweder auf direktem Weg zu Jordan oder sie fängt an zu schreien.« Er schüttelte mich leicht, als ich zur Salzsäule erstarrte, den Blick weiter auf Marcie gerichtet. Als ich in ihre Augen sah, wusste ich, dass er Recht hatte. Sie waren vor Angst geweitet und huschten die ganze Zeit zwischen uns hin und her. Keine Spur von meiner kleinen Schwester, so wie ich sie kannte, fand sich darin. »Hey hör mir zu! Willst du, dass sie zurückgeht und uns verrät?«, fragte Sim und betrachtete mich mit gehobener Augenbraue. »Natürlich nicht.« Ich schüttelte seine Hände ruckartig ab und er ließ es geschehen. Ich starrte wütend vor mich hin. So hatte ich mir unser erstes Wiedersehen nicht vorgestellt.


  »Leute, ich will ja nicht stören, aber könnte vielleicht mal jemand was tun??!«


  Atrax hatte Lydia unter den Arm geklemmt. Resigniert und ein wenig hilflos hing sie in dieser Position und starrte finster vor sich hin.


  »Atrax, du kannst sie ruhig runter lassen«, sagte Sim und ich meinte leichten Spott in seiner Stimme zu vernehmen.


  »Bist du dir sicher, Chef? Die hat es ganz schön in sich, was?«


  Lydia schnaufte entmutigt und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich hab doch schon mal gesagt, es reicht, wenn du mich Sim nennst, Atrax. Und ja, lass sie ruhig runter«, setzte Sim hingegen und fuhr sich angespannt durch das Haar. Zögerlich folgte Atrax Sims Anweisung. Leise fluchend drehte Lydia sich von ihm weg und wischte sich mit den Händen über den Körper, als müsste sie sich Schmutz vom Körper wischen. »Noch irgendjemand, von dem du uns erzählen möchtest, Sim?«, brummelte sie in unsere Richtung. »Nein, das waren alle. Kommt jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren. Sie suchen sicher schon nach euch.« Mit diesen Worten eilte er voraus und ließ uns im Gang zurück.


  »Wer hat den eigentlich zum Chef ernannt?«, motzte Lydia. Ich zuckte mit den Schultern. Atrax hatte wieder nach Marcies Seil gegriffen und zerrte sie hinter sich her. Sie wehrte sich. Dumpfe Laute der Verärgerung drangen durch den Knebel. Auch beruhigende Worte meinerseits sorgten nicht dafür, dass sie sich entspannte. Eine ganze Weile schritt ich neben ihr her, bis ich es schließlich nicht mehr aushielt. Ich schloss zu Sim auf.


  »Sim meinst du, ich könnte sie vielleicht nehmen?«, flüsterte ich und deutete auf das Seil. Ich hatte einfach das dringende Bedürfnis in ihrer Nähe zu sein, egal wie sehr sie sich sträubte.


  »Das halte ich für keine besonders gute Idee«, entgegnete er jedoch nur, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich knirschte mit den Zähnen und kämpfte die Wut nieder, die in mir hochstieg. Was bildete er sich eigentlich ein?


  Wir blieben auf der Ebene von Jordans Abschnitt. Hier, unterhalb der Felsenstadt, schien sich außer uns niemand aufzuhalten. Jordan war wohl einer der Wenigen, der die Düsternis und Einsamkeit bevorzugte. Irgendwann wurden die Abstände, in denen die Fackeln an den Wänden angebracht waren, immer größer, bis schließlich gar kein Flackern mehr den Tunnel erhellte. Sim griff in die Umhängetasche, die er, seitdem er mit Marcie zurückgekommen war, dabei hatte und förderte eine kleine Öllampe zutage. Sie erhellte das dunkle Felsgestein und sorgte dafür, dass wir wieder einen Fuß vor den anderen setzen konnten. Die Tunnel wurden immer enger, sodass Atrax schon bald nur noch geduckt vorankam. Ich lief direkt hinter Sim und hatte so einen Ausblick auf jede Tunnelbiegung, die im flackernden Licht auftauchte. Das gab mir ein besseres Gefühl.


  »Glaubst du sie suchen schon nach uns?«, fragte ich. »Ziemlich sicher sogar. Es würde mich auch nicht wundern, wenn sie bereits herausgefunden haben, dass auch deine Schwester nicht mehr da ist, wo sie sein sollte« Sim klang verärgert, aber keineswegs verunsichert. Es war eher eine verbisseneEntschlossenheit, die ihn umgab. Ich blickte mich unsicher um.


  »Meinst du, sie finden uns?« Ich versuchte so wenig Angst wie möglich in meine Stimme zu legen, was mir jedoch kläglich misslang. Ich konnte die Furcht nicht verbergen, die in mir hochkroch.


  »Das kann schon sein«, antwortete er trocken. »Und dann?«


  Ich sah in seinem Profil, wie ein Mundwinkel zuckte. »Dann schauen wir mal, wie schnell du laufen kannst, Sonnenmädchen.«


  Die Panik in meinen Augen amüsierte ihn sichtlich. Umso mehr ärgerte es mich, dass mein Körper vollends auf seine Worte reagierte. Jedes Geräusch ließ mich zusammenzucken. Wenn wir


  Weggabelungen erreichten, blieben wir häufig stehen und Sim musste überlegen, wo es weiter ging. Manchmal lief er sogar einige Schritte in die Tunnel hinein und ließ uns im Dunkeln zurück, um uns, wenn er wieder auftauchte, anzuweisen, in welche Richtung es weiter gehen sollte. Diese Sekunden waren stets die Schlimmsten für mich. Es war so dunkel hier unten, dass selbst das tiefste Schwarz noch matt dagegen gewirkt hätte. Die Angst, dass die gesamte Felsenstadt uns bereits im Nacken saß, ließ mich erschaudern. Jedes noch so kleine Geräusch schrieb ich den potentiellen Verfolgern zu. Ich spürte quasi bereits, wie sie im Dunkeln nach uns griffen. Diese Gefühle ließen die Tunnelwände noch ein Stück näher rücken. Auf einmal wirkte alles so beengend und jede Biegung schien unmittelbar in einer Falle zu enden. Jedes Mal, wenn Sim uns zurückließ, versuchte ich meine Panik so gut ich konnte, zu verbergen. Als er dann zurückkehrte, betrachtete er uns miteingehenden Blicken. Seine Mimik blieb starr und ernst, während er uns weiterleitete. Minuten wurden zu Stunden und der Weg wollte kein Ende nehmen. Warum dauerte er so viel länger, als der den Sim und ich damals genommen hatten? Führte er uns doch in die irre? Paranoide Gedankengänge schürten erneut Panik und ich musste mich zwingen sie in den hintersten Teil meines Bewusstseins zu verdrängen. Die Erleichterung, die mich durchströmte, als der Tunnel durch die ersten hellen Sonnenstrahlen erleuchtet wurde, war das schönste Gefühl seit langem. Bereits seit einigen Wegminuten war die Temperatur kontinuierlich angestiegen, sodass ein feiner Schweißfilm meine gesamte Haut bedeckte. Die Luft, die wir atmeten, verströmte diesen fruchtigen Geruch, den ich schon von meinem ersten Besuch im Biotop kannte. Die ungewöhnlich hohe Luftfeuchtigkeit machte das Atmen ungewohnt schwer. Als wir um die letzte Kurve bogen, verschlug es mir den Atem. Angestrengt hielt ich Ausschau nach der Plattform, auf der Sim und ich uns vor einiger Zeit befunden hatten. Doch im dichten Buschwerk waren die Felswände kaum auszumachen. Von hier unten waren die Ausmaße der Höhle kaum noch zu überblicken und die Vielfalt der Farben und Gerüche sorgte dafür, dass mir die Sinne schwindelten. Das Grün der zahlreichen großblättrigen Pflanzen zog mich magisch an und ich musste mich beherrschen, um nicht mit der Hand über jedes der Blätter zu streichen. Ich legte den Kopf in den Nacken und folgte einem der dickstämmigen Bäume bis in seinen weit entfernten Wipfel. Die braunen Stämme waren teilweise so massig, dass ich sie mit den Armen nicht hätte umschließen können. Kletterpflanzen, so dick wie mein Unterarm, wanden sich um die unebene Rinde und verschwanden im Grün der Baumkrone. Der Boden unter unseren Füßen bestand aus einer dunkelbraunen humusartigen Schicht und war offensichtlich für die große Pflanzenvielfalt verantwortlich. Das Licht der Sonnenstrahlen stach durch die Löcher über unseren Köpfen und berührte angenehm warm unsere Haut. Fasziniert betrachtete ich wie die Strahlen auf meinen Unterarm trafen. »Warum schadet die Sonne uns hier nicht?«, erkundigte ich mich noch immer gebannt. Sims rechte Augenbraue hob sich, als unsere Blicke sich trafen. »Wir befinden uns tief unter der Erde. Das, was von der Strahlung zu uns gelangt ist, nur ein minimaler Anteil. Er reicht, um die Höhle zu erleuchten, aber er ist so stark abgeschwächt, dass er uns kaum noch schaden kann.«


  Ich nickte und richtete mein Blick wieder an die von Löchern gespickte Decke. Es war ein gutes Gefühl, die Sonne einmal auf diese Art genießen zu können. Ein seltsames Surren dröhnte durch den umliegenden Dschungel, das ich nicht recht einzuordnen wusste. Man könnte meinen, der bunte Blätterwald um uns herum, wäre lebendig.


  



  ***


  



  Die kleine Lichtung, in die der Tunnelausgang mündete, war gerade so groß, dass wir alle ins freie Treten konnten. Es führte kein direkter Weg in den Pflanzendschungel und so waren wir gezwungen, uns durch das eng bewachsene Dickichthindurchzuschlagen. Ich blickte mich nach Sim um und sah lächelnd, wie Lydia der Mund offen stehen geblieben war. Zwar hatte ich ihr bereits von dem Pflanzenmeer erzählt, aber auch sie hatte sich wahrscheinlich nicht einmal ansatzweise vorstellen können, wie es in Wirklichkeit war. Selbst Atrax hatte ein breites Lächeln auf dem Gesicht und Marcie war zum ersten Mal, seitdem wir unterwegs waren, ruhig. Das Rascheln hinter mir machte mich auf Sim aufmerksam. Er kramte in einem grünen Busch unmittelbar neben dem Tunnelausgang und förderte drei große Leinenrucksäcke und vier großeWasserflaschen zutage. Als er meinen Blick bemerkte, griff er nach einem und warf ihn mir zu. Ich hielt die Tasche an den zwei Trageriemen und wog sie abschätzend in der rechten Hand.


  »Darin sind Klamotten für euch. Zieht euch etwas anderes an, so können wir da nicht durch«, meinte er, während er sich an seiner bereits zu schaffen machte und ein Leinenhemd mit langen Ärmeln herauszog. »Zieh deiner Schwester auch etwas an!«


  Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass wir ja noch immer in unsere spärlichen Arenaoutfits gekleidet waren. Ich zog ebenfalls meine neue Kleidung aus der vollgepackten Tasche und nahm mir vor, ihren Inhalt später noch genauer unter die Lupe zu nehmen. Als Erstes kämpfte ich damit, Marcie in die Kleidungsstücke zu bugsieren, was erheblich schwerer wurde, als gedacht. Obwohl Atrax versuchte sie festzuhalten, als wir ihre Fesseln gelöst hatten, wehrte sie sich nach Leibeskräften. Als ich es schließlich geschafft hatte, lief mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Das schöne hellblaue Kleid schaute jetzt unter dem braunen Leinenhemd hervor, was irgendwie seltsam aussah. Doch anders war es nicht möglich, ohne Marcie vollends zu entblößen. Mit festen Handgriffen machte Atrax sich daran, ihre Handgelenke wieder einzuschnüren. Ich wand den Blick ab. Schnell schlüpfte ich in den bequemen Leinenstoff, ebenfalls ohne mein Kampfoutfit vorher auszuziehen. Ich konnte es kaum fassen, als Lydia sich kurzerhand ihrer Kleidung entledigte und so innerhalb weniger Minuten erst nackt und dann wieder angezogen auf der Lichtung stand. Sim lachte leise, was meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte. Doch als ich ihn ansah, war sein Blick bereits wieder ernst.


  »Du wirst es noch bereuen, das Ding da drunter zu haben, glaub mir«, stellte er noch immer amüsiert fest. Ich spürte, wie ich errötete, als mir bewusst wurde, dass er mich anscheinend nicht aus den Augen gelassen hatte.


  Sein Blick huschte von meinem Gesicht über meinen Körper. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, so viel Entrüstung wie möglich in meinen Blick zu legen. Wenn er ernsthaft glaubte, ich würde mich vor ihm ausziehen, hatte er sich geschnitten. Sim zuckte mit den Schultern und streifte sich den Leinenrucksack über.


  »Ich weiß, ihr seid alle müde, von der Strecke die wir zurücklegen mussten. Es gibt sicherlich kürzere Wege, die hierher führen, doch dieser hier, war der sicherste. Trotzdem sollten wir hier nicht länger als nötig verweilen. Bevor es losgeht Folgendes: Wir gehen hintereinander, ich gehe voraus. Fasst nichts an und vor allem: Lasst euch nicht anfassten. Schlagt nach keinem Tier, riecht an nichts, esst keine Pflanzen und passt auf, wo ihr hintretet. So beeindruckend das hier alles auch wirkt, so gefährlich ist es auch. Wir werden bis zum Ausgang ungefähr fünf Tage brauchen, aber nur, wenn wir tagsüber laufen und nachts nur einige Stunden schlafen. Wir rasten dann, wenn es unbedingt sein muss und nur so lange, wie unbedingt nötig. Teilt euch eure Wasserration ein, es wird zwei Tage dauern, bis wir auf eine Quelle stoßen. Das bedeutet, ihr habt anderthalb Liter pro Tag. Ich weiß, das ist sehr knapp kalkuliert, aber denkt daran, wenn wir mehr mitnehmen, müssten wir auch mehr durch das Dickicht schleppen. Seht zu, dass ihr nicht zurückbleibt, denn geht einer von uns verloren, verlieren wir wohl möglich viel unnötige Zeit mit Suchen. Ich selbst habe einige


  Nahrungsmittel für unsere Reise organisiert, die aber streng rationiert werden, damit es auch bis zum Schluss ausreicht. Eines noch: vermeidet es bitte zu reden, und wenn es nötig ist, dann bitte im Flüsterton. Es gibt hier mehr als bloß Bäume und wir wollen doch nicht, dass uns dieser jemand über den Weg läuft«, erklärt Sim und warf uns dabei immer wieder eindringliche Blicke zu. Die Worte duldeten keinen Widerspruch und keiner von uns wagte es das Gesagte zu hinterfragen. Wir bewegten uns hier, abgesehen von Sim, alle auf unbekanntem Terrain.


  Er zog ein Jagdmesser aus seiner Tasche, hob den Blick und besah sich konzentriert die Sonnenlöcher in der Decke, bevor er sich in eine Richtung in den Busch schlug. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Eilig schloss ich zu ihm auf.


  »Na juhu«, murrte Lydia hinter mir. Marcie folgte. Sie hatte es schließlich aufgegeben sich zu wehren. Die Nachhut bildet Atrax, der sich aufgrund seiner Größe noch wesentlich schwerer tat als wir, SimsAnweisungen zu befolgen. Regelmäßig traten seine überdimensionalen Füße auf einen Ast oder eine Wurzel, die knackend nachgaben.


  Bilder von gefährlichen Dingen, die sich im Buschwerk versteckten und nur auf uns lauerten, ließen meine Augen ständig nervös hin und her huschen. Wir kamen nur langsam voran, weil die Pflanzen schon bald so dicht wuchsen, dass es zunehmend schwerer wurde, sich einen Weg hindurch zu bahnen. Ich hatte noch nie so viele Variationen der Farbe Grün gesehen. Immer wieder musste ich der Versuchung widerstehen eines der prachtvollen Blätter zu berühren. Die grellen Farbtöne der Blumen waren mit nichts zu vergleichen, was ich im Centro jemals gesehen hatte. Die Luft hier war feucht und von der süßlich riechenden Blumenvielfalt getränkt. Das ein oder andere Mal schwindelten mir die Sinne, als wir zwischen den Bäumen hindurchtraten. Die Vegetation wuchs in einem einzigartigenDurcheinander. Sie hatte nicht im Geringsten etwas mit dem Pflanzenwachstum gemein, mit dem ich mich die letzten Jahren in den Gewächshäusern befasst hatte. Es dauerte nicht lange, bis der Leinenstoff feucht an meinem Körper klebte und die herunter laufenden Schweißtropfen unangenehm auf meiner Haut kitzelten. Das Lederoutfit rieb bei jedem Schritt lästig über meine feuchte Haut, die schon bald zu brennen begann. Ich verfluchte mich innerlich und noch viel mehr Sim, der sich nun einmal wieder im Recht befand. Und da spürte ich sie das erste Mal wieder. Panik stieg in mir auf, als nur allzu bekannte Kälte langsam und vorsichtig unter meinem Herzen waberte. Ich holte einige Mal tief Luft und versuchte sie zu ignorieren, doch so sehr ich mich auch anstrengte, das unergründliche Gefühl blieb. Wenn auch noch ganz zart, spürte ich doch ihreAnwesenheit.


  Ich musste darauf achten, nicht über das ausgeprägte Wurzelwerk zu stolpern, das von einigen Bäumen ausgehend, großflächig den Boden bedeckte. Ranken wanden sich an den dicken Stämmen hinauf, um dann schließlich in unterschiedlichen Höhen über unseren Köpfen herunterzuhängen. Das Sonnenlicht wurde fast vollständig von der dichten Blätterdecke über uns absorbiert und trotzdem wurde die Hitze immer unerträglicher. Schon bald begann ich, mich schlapp zu fühlen und musste mich zwingen, die Flasche Wasser nicht in einem Zug herunterzustürzen. Schwieriger noch war es, Marcie die Flüssigkeit einzuflößen, da wir dafür den Knebel lösen mussten. Sobald das geschah, presste sie die Lippen fest aufeinander und drehte den Kopf weg, sodass wir ihren Mund aufzwingen mussten, um einige Schlucke in ihren Hals laufen zu lassen. Sie hustete, keuchte und durchbohrte uns mit hasserfüllten Blicken, die mir jedes Mal aufs Neue das Herz brachen.


  Schließlich mussten wir ihr den Knebel wieder anlegen, denn auch wenn sie sich im Moment weigerte, mit uns zu sprechen, konnten wir es nicht riskieren, dass sie es sich plötzlich anders überlegte und zu schreien begann.


  Wir waren erst wenige Stunden unterwegs, da hatte ich bereits das Gefühl, meine Beine würden jeden Moment nachgeben. Steine und anderes Wurzelwerk hatte sich durch meine dünnen Stoffschuhe gebohrt und machte jeden Schritt zur Qual. Ich war mir sicher, dass meine Füße inzwischen zahlreicheSchnittwunden aufwiesen, von Blasen gar nicht zu sprechen. Doch ich biss die Zähne zusammen und blickte sehnsüchtig hinter mir zu Marcie, die inzwischen von Atrax getragen werden musste. Bereits nach kurzer Zeit hatte sie begonnen, sich gegen jeden Schritt zu sträuben, bis Atrax sie kurzerhand gegriffen und über seine Schulter geworfen hatte. Sim legte ein gnadenloses Tempo vor und zwang uns damit ebenso schnell hinter ihm herzulaufen. Bereits jetzt war meine Wasserflasche zur Hälfte leer und ich hätte sie am Liebsten schon wieder hervorgeholt, um meinen Durst zu stillen. Ich ignorierte Lydias leises Fluchen und ihr Schnaufen hinter mir. Anscheinend plagten sie ähnliche Probleme wie mich. Dennoch mied ich ihren Blick, da er vermutlich wenig Aufmunterung brachte. Verbissen kämpften wir uns durch das Dickicht. Zahlreiche Zweige und scharfkantige Blätter hatten brennende Schnittwunden auf meinen Händen hinterlassen, als ich sie im Vorbeigehen gestreift hatte. Das Licht begann langsam abzunehmen, was mir sagte, dass es Abend wurde. Im Centro wäre ich jetzt erstaufgestanden und zum ersten Mal wurde mir richtig bewusst, dass die Felsenstadtbewohner komplett entgegen meinem eigentlichen Tagesrhythmus lebten. Wir hielten uns an Sims Worte und schwiegen die meiste Zeit während unseres Marschs. Aber da mein Atem inzwischen nur noch stoßweise kam und ich mich nun vollends darauf konzentrieren musste nicht zu stolpern, genoss ich diese Stille.


  Außerdem gelang es mir so, mein zweites Ich ein wenig besser unter Kontrolle zu halten. Noch verhielt sie sich ruhig. Ich wusste, dass die Gerüche hier ihre niedersten Instinkte ansprachen. Sie wollte am liebsten zwischen den Bäumen hindurchstürmen und jedem dieser interessanten Duftspuren auf den Grund gehen. Fast wäre ich mit Sim zusammengestoßen, als sie mir ein recht deutliches Bild von einemfellbedeckten, kleinen Tier schickte, das ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Ich blinzelte und versuchte sie einmal mehr aus meinem Kopf zu vertreiben.


  »Upps«, entfuhr es mir und ich erntete für mein Ungeschick sofort einen strafenden Blick. Nachdem ich stundenlang nur auf seinen Rücken gestarrt hatte, tat es gut zu sehen, dass auch er vollkommen verschwitzt und nicht ohne Striemen an Gesicht und Händen davongekommen war.


  »Wir bleiben heute Nacht hier«, sagte er leise und führte uns auf eine kleine Lichtung, die unmittelbar vor uns lag. Inzwischen wurde es sehr schnell dunkler und so war ich froh, nicht in der Nacht durch den Dschungel irren zu müssen. Bevor wir uns setzen durften, suchte er den Boden nach möglichen Gefahren ab und nickte schließlich, sodass wir uns erleichtert auf die Erde fallen ließen. Lydias Atem ging genauso schwer wie meiner. Erschöpft ließ sie ihren Kopf auf die Knie sacken.


  »Also, ich bezweifle langsam, ob eineAuseinandersetzung mit den Schlingern nicht die angenehmere Lösung gewesen wäre«, keuchte sie. »Und ich bezweifle, dass wir aus den Tunneln überhaupt einen Ausgang gefunden hätten«, erwiderte Sim. »Ich kenne nur einen einzigen Menschen, der sich in dem Irrgarten da oben auskennt und das ist meine kleine Schwester. Wenn uns nicht die Schlinger gefunden hätten, dann wären wir wahrscheinlich vorher verdurstet oder verhungert.« Sim wühlte in seiner Tasche. Anscheinend suchte er nach etwas. Als er eine Flasche mit einer seltsamen grünen Flüssigkeit herausangelte, grinste er breit.


  »Dann hättest du sie eben gefragt«, murrte Lydia, immer noch bemüht, ihren Schweißausbruch unter Kontrolle zu bringen. Schließlich gab sie den Versuch auf sich mit dem schweißnassen Hemd das Gesicht abzuwischen und seufzte lustlos. Sim begann die Flüssigkeit tröpfchenweise um unser Lager zu verteilen, sodass sie einen Kreis um uns bildete. Meine Kriegerin rümpfte innerlich die Nase bei dem Geruch, den es verströmte.


  »Das wäre kompliziert geworden. Meine Schwester ist Autistin. Sie spricht nicht. Ehrlich gesagt sind wir die meiste Zeit schon froh, wenn sie uns überhaupt an ihrem Leben teilnehmen lässt.« Er sagte es


  selbstverständlich, aber ich vernahm den bitteren Unterton, der mitschwang. Auf einmal tat er mir leid und ich blickte unwillkürlich auf Marcie, die schon seit einiger Zeit an Atrax Schulter geschlafen hatte. Atrax hatte sie neben sich abgelegt und ihren Kopf vorsichtig auf weicherem Untergrund gebettet. Vielleicht war dieser Kerl ja wirklich ganz in Ordnung.


  »Und was machst du da jetzt?« Lydia überging Sims Aussage über seine Schwester einfach. Wieder einmal wurde mir bewusst, das Mitgefühl keine ihrer Stärken war.


  »Ich sorge dafür, dass wir heute Nacht keinen ungebetenen Besuch kommen.«


  »Was meinst Du damit?«, erkundigte ich mich und versuchte einmal mehr, den Angstkloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Meine Kriegerin verhöhnte mich leise dafür. Das tat sie jedes Mal, wenn ich Angst verspürte. Es war nicht so, dass sie zu mir sprach, aber langsam begann ich die Bewegungen der kühlen Masse in mir entsprechenden Emotionen zuzuordnen. Ich war mir recht sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ich vollkommen den Verstand verlor.


  »Pass auf, jetzt sagt er Schlinger«, gluckste Lydia voll bitterer Ironie. Ich schaute sie ein wenig genervt an, doch sie zuckte nur mit den Schultern, dasSchmunzeln noch auf den Lippen. Ich war zu müde, um mir die ständigen Feindseligkeiten Sim gegenüber anzuhören. Immerhin hatte er uns heil bis hier her geführt und uns auch nicht verraten. Meine Schwester hatte er auch mitgebracht, obwohl er, im Gegensatz zu mir, genau wusste, zu welcher Last sie sichentwickeln würde. Natürlich würde ich ihn noch lange nicht als Freund bezeichnen, aber es gab keinen Grund ständig einen Streit zu provozieren.


  »Die Tiere, die hier leben, sind nicht alle freundlich gesinnt«, murmelte Sim zwischenzusammengepressten Kiefern.


  »Hier leben Tiere?« Ich lächelte bei dem Gedanken an das kleine Pelztier, das ich eben noch vor meinem inneren Auge gesehen hatte. Sim blickte auf und runzelte die Stirn, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Er schüttelte den Kopf.


  »Keine Kuscheltiere, Sonnenmädchen.«


  Ich verstand zwar nicht, was er meinte, nahm mir aber vor, ab jetzt besondere Ausschau danach zu halten. »Was sind eigentlich diese Schlinger? Ständig spricht jemand von ihnen«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Sim ignorierte meine Frage vollständig und Lydias Stirn legte sich angespannt in Falten, bevor sie antwortete.


  »Ich habe nur ein einziges Mal welche gesehen und das war ganz am Anfang, als ich mich in den Tunneln verirrt hatte.« Sie schüttelte sich, als würde ihr diese Erinnerung heute noch Unbehagen bereiten. »Ich hatte etwas Derartiges noch nie gesehen. Sie waren zu zweit und ungefähr zwei Köpfe größer als ich. Die Geräusche, die sie machten, verfolgen mich noch heute bis in meine Träume. Sie gingen auf zwei Beinen, aber auf eine seltsam schlurfende Art und Weise, als wären sie verletzt. Ihre Zähne ragten zu allen Seiten aus ihren Kiefern, als wären sie an den falschen Stellen im Gebiss durchgebrochen.« Sie deutete auf mehrere Stellen in ihrem Gesicht, als müsste sie die Entstellung der Wesen verdeutlichen. »Ihre Haut war weiß und glatt, nur an einigen Stellen wuchsen Haare in kleinen Büscheln. Sie hatten ekelhaft lange Glieder, die Arme hingen fast auf den Boden. Mit ihren Krallen hatten sie versucht nach mir zu greifen und erwischten mich fast, doch ich war schneller als sie. Ich bin gerannt so schnell ich konnte, das kannst du mir glauben.« Es erstaunte mich, dass sogar jemand mit so dunkler Haut wie Lydia so deutlich erblassen konnte. Ein plötzliches Gefühl der Kälte ergriff meinen Körper. Wie um sie zuvertreiben, rieb ich über meine Arme.


  »Aber wo kommen sie her?«, hakte ich nach. Allein bei der Vorstellung an die menschfressenden Monster musste ich mich schütteln.


  »Das passiert, wenn so intelligente Leute wie die, aus deren Welt du kommst, anfangen, Experimente zu machen und Dinge zu erschaffen, die es eigentlich gar nicht geben sollte. Sich bei Mutter Natur


  einzumischen kann nie gut sein. Man sollte meinen, dass sie das bei ihren Sonnenexperimenten schon gelernt hätten«, knurrte Sim, der sich inzwischen zu uns gesetzt hatte, die kleine Öllampe aus dem Tunnel anzündete und in unsere Mitte stellte.


  »Was für Experimente?«, fragte ich ihn. Ich dachte über das, was er gesagt hatte, nach. Das Centro war anscheinend sehr darauf bedacht gewesen uns nur mit den nötigsten Informationen zu versorgen. Und es hatte gut funktioniert.


  »Das ist nicht dein Ernst, Sonnenmädchen?« Sim sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Und da spürte ich sie wieder, diese Wut, die nur er in mir auslöste. Sie stieg langsam in mir auf.


  »Die haben euch echt nichts von denSchlinger-Experimenten erzählt und auch nicht, wie sie die Erde geröstet haben?« Er schüttelte den Kopf und ich biss mir auf die Lippe, um die Worte zurückzuhalten, die mir auf der Zunge lagen. Stattdessen sagte ich nur:


  »Erzähl es mir.«


  »In Ordnung, aber nur einen Teil, ihr müsst schlafen, sonst kommen wir morgen noch langsamer voran. Welchen möchtest du denn hören, Kleine?« Er grinste breit. Anscheinend amüsierte er sich gerade königlich darüber.


  »Das Schlinger-Experiment. Was meinst du damit?«, fragte ich wissbegierig und überging sein höhnisches Grinsen einfach. Er machte es sich auf dem harten Boden, so gut es ging, bequem und räusperte sich. »Okay, dann also das Schlinger-Experiment. Es war kurz nachdem sie sich in ihre runden Bunker im Gebirge zurückgezogen hatten. Eine Riege von Wissenschaftlern wollte dort gemeinsam mit ihren Familien eine neue Gesellschaft gründen: Das Centro. Sie erstellten aufwändige Pläne überSelbstversorgung, die die Viehzucht und auch das Bewirtschaften von Feldern beinhaltete. Doch recht bald merkten sie, dass ihre Rechnung nicht aufging. Die Temperaturen stiegen von Monat zu Monat bis ins Unerträgliche. Die Tiere starben, die Ernten gingen ein und schon innerhalb eines Jahres wurden die Lebensmittel knapp. Die meisten Tiergattungen hatten nicht überlebt. Doch die Wissenschaftler des Centro suchten krampfhaft nach einem Weg ihren Plan weiterhin beizubehalten und begannen, mit den wenigen Genen, die sie hatten,herumzuexperimentieren. Sie nahmen eine Prise hiervon und eine Prise davon und planten eine vollkommen neue Rasse Tiere zu erschaffen. Tiere, die vielleicht sogar den hohen Temperaturen standhielten und deren Fleisch genießbar war. Sie sollten auch als Wachhunde fungieren, sollten sich möglichst schnell eigenständig vermehren und ihr Fell sollte in den tiefen Höhlen die nötige Wärme geben. Immer mehr Ideen kamen zusammen, um das neue Supertier zu erschaffen. Sie waren sich ihrer Sache recht sicher und begannen sofort mit der Zucht. Bald gab es die ersten Exemplare. Drei Weibchen und drei Männchen. Erst sah es ganz gut aus. Die Tiere entwickelten sich genauso, wie sie sollten. Kurz nach Abschluss des Prozesses kam es zu den ersten Problemen. Ihr übermäßiger Sexualdrang machte die Tiere aggressiv und gefährlich. Schon bald griffen sie sehr erfolgreich ihre eigenen Schöpfer an. Das Centro beschloss, die Experimente einzustellen und die negativen Ergebnisse unter Verschluss zu halten. Mit einem Trick lockten sie die gefährlichen Wesen in die Tiefen der Tunnelsysteme, in dem Wissen, dass ihnen der Hunger ein Ende setzen würde. Aber da täuschten sie sich. Die Schlinger waren geschickte Jäger und schafften es so, in ihrem neuen Jagdgebiet, den Tunneln hinter Sektor fünf, zu überleben. Die Centro-Führung interessierte das nicht, da die Schlinger ja nicht die magische Grenze in Richtung Centro überschritten. Es war wie eine stilleÜbereinkunft. Und den einen oder anderen Arbeiter aus den Lüftungssystemen, den sie sich dann und wann holten, akzeptierte das Centro als nötiges Opfer für ein missglücktes Experiment. Die Schlinger vermehrten sich seitdem genauso rasant, wie die Forscher es ihnen in die Gene geschrieben hatten und wurden zur Plage. Wir gaben Ihnen den Namen Schlinger, da sie ihre Opfer, gelinde gesagt, in einem Bissen verspeisen. Mittlerweile gibt es Hunderte von ihnen, und wenn du mich fragst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie für ihre Nahrungssuche im Centro oder bei uns anklopfen.«


  Fassungslos versuchte ich das Gesagte zu verarbeiten. »Warum haben sie sie nicht einfach getötet?«, fragte ich mit rauer Stimme.


  »Nun ja, das war nicht so einfach. Sie hatten sie ja schließlich so geschaffen, dass sie auch alsWachhunde dienen konnten. Allerdings bewachten sie jetzt ihre Weibchen und nicht den Menschen, so wie eigentlich geplant. Sie waren unberechenbar. So blieb den Wissenschaftlern nicht anderes übrig als den Schlingern dabei zuzusehen, wie die Weibchen ihre ersten Jungen austrugen. Sie mussten etwas unternehmen, also lockten sie sie einfach in das menschenleere Tunnelsystem und hofften, sie würden verhungern.«


  »Das wusste ich nicht«, wisperte ich.


  »Nein, natürlich nicht. Es war ein streng geheimes Projekt. Ich hätte gleich drauf kommen können, dass sie schlau genug sind, alles hinter Verschluss zu halten, damit niemand etwas erfährt«, nickte er grimmig.


  »Aber woher weißt du das dann alles?«, erkundigte ich mich skeptisch.


  Sims Lippen wurden schmal. Erneut trat dieser abweisende Ausdruck auf sein Gesicht, den ich bereits kannte. Er würde mir diese Frage nicht beantworten. »Du solltest jetzt schlafen, Sonnenmädchen«, entgegnete er stattdessen. »Atrax und ich werden uns die Nachtwache teilen und wecken euch, wenn es in ein paar Stunden weiter geht.«


  Er löschte die Öllampe. Die Dunkelheit umfing mich. Ich atmete tief durch und versuchte den Kopfschmerz zu vertreiben, den die Geschichte der Schlinger heraufbeschworen hatte. Ich konnte nicht glauben, dass die Führung uns etwas Derartiges so lange erfolgreich verheimlicht hatte. Mein bisheriges Weltbild hatte einen gehörigen Riss bekommen. Wie viel von dem, was sie uns erzählt hatten, war noch erlogen? Und wie nahe wir diesen Biestern all die Jahre gewesen waren. Kalte Schauer jagten mir über den Rücken. Sims Worte hallten durch meinen Kopf: Und den einen oder anderen Arbeiter aus den Lüftungssystemen, den sie sich dann und wann holten, akzeptierten sie als nötiges Opfer für ein missglücktes Experiment. Egoistisch. Dumm. Verantwortungslos. Wörter, die meine Gedanken erfüllten und mich auf die Führung wütend machten. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, als ich daran dachte, wie lange Marcie in den Lüftungssystemen tätig gewesen war. Sie hätte eine von diesen verschwundenen Arbeiterinnen sein können. Ich lehnte mich zurück und starrte in die Schwärze. Um mich herum erklangen bald schon die regelmäßigen Atemgeräusche meiner Mitreisenden. In dieser Nacht traf ich eine Entscheidung: Ich würde nie wieder in das Centro zurückkehren, sondern für mich und Marcie einen anderen Weg finden, um zu überleben.


  



  ***


  



  »Hey, wach auf!«


  Eine Hand presste sich fest auf meine Lippen, als ich aus dem Albtraum hoch schrak. Die Bilder schossen mir durch den Kopf und ich konnte sie einfach nicht abschütteln. Ich hatte über einem Abgrund gelegen und mit beiden Händen jemanden festgehalten, der abzustürzen drohte. Es war Mariel. Ihre Augen schimmerten vor Tränen, als sie zu mir heraufblickte. Sie schrie Dinge wie »Lass mich nicht los!« und »Ich will nicht sterben!« Mit aller Kraft versuchte ich, sie nach oben zu ziehen, aber sie war einfach zu schwer. Immer wieder erreichte ihre Stimme mich »Du darfst mich nicht fallen lassen« »Wie willst du damit leben, wenn du mich auf dem Gewissen hast.«


  Plötzlich gab es einen Ruck unter mir und das Gewicht erhöhte sich so sehr, dass auch ich begann, immer näher an die Kante zu rutschen. Als ich nach unten blickte, sah ich eine absurde Mischung aus Mariel und einem Schlinger, die sich nun mit ihren langen Krallen an meinem Arm festhielt. »Wenn ich gehen muss, dann gehst du mit mir«, kreischte sie mit einer fremden Stimme und zog mich immer weiter über den Rand. Ich schrie und versuchte mich aus ihrem Griff zu befreien, doch ich blickte immer nur auf das absurde Grinsen dieser Kreatur unter mir, die es inzwischen vollkommen aufgegeben hatte, sich selbst nach oben zu ziehen, sondern nur noch mich nach unten befördern wollte. Mein eigener Schrei klang in meinen Ohren, als sich die Krallen des Wesens tief in meine Arme bohrten und wir gemeinsam in die Tiefe stürzten. Ich spürte seinen sauren Atem noch auf meinem Gesicht, als es zu mir sprach, die Augen von Wahnsinn geweitet. »Sieh mich an, Sonnenkind. Sieh dir an, was deine Eltern erschaffen haben!«


  »Ich bin es, Sim. Du hattest einen Albtraum. Alles ist gut«, flüsterte er und ich spürte langsam, dass er seinen warmen Arm mich gelegt hatte. Trotzdem wollte sich das Zittern nicht so recht vertreiben lassen. Mein Herz pochte noch immer fest gegen meinen Brustkorb. Ich blinzelte kurz. Sims Augen leuchteten selbst im Halbdunkel grün zu mir herunter und wieder konnte ich diese kleinen braunen Punkte darin ausmachen, die mich schon beim letzten Mal fasziniert hatten. Er hielt mich fest, bis es mir gelang, die Bilder langsam zu unterdrücken und der Realität Platz zu machen. Sims Hand fuhr über meine feuchten Wangen und strich die letzten Tränen weg, die aus meinen Augen quollen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich zu weinen begonnen hatte. Der typische Duft, der ihn immer umgab, nach Fels und Natur, umhüllte mich und hatte eine beruhigende Wirkung. Seine Haare wirkten in dem Licht der Morgendämmerung fast schwarz und standen wild von seinem Kopf ab. Der Gedanke, mich an seine breite Brust zu schmiegen, war auf einmal so verführerisch, dass ich mich beherrschen musste, es nicht zu tun. Träge holte mich der kühle Kopfschmerz hinter meiner Stirn in die Realität zurück. Als würde sie mich darauf aufmerksam machen, was ich da gerade tat, fauchte die Kriegerin in meinem Kopf. Sie drohte mir Unaussprechliches an. Ich richtete mich ruckartig auf. Abstand.


  »Ich ... muss mal auf Toilette«, stotterte ich, ohne mich wieder zu ihm umzudrehen. Ich musste weg von ihm, bevor ich das ausführte, was die Kriegerin mir versuchte in Bildern deutlich zu machen.


  »Na dann, los.« Seine Stimme klang steif und kühl. Ich blickte zu ihm auf und sah, wie er sein Jagdmesser ergriff und es in seinem Gürtel verstaute. Dann ging er zu Atrax, der dösend an einem Baum lehnte und flüsterte ihm etwas zu, bis er wieder vor mich trat. »Worauf wartest du? Ich dachte, du musst?« »Du kommst mit?«, stieß ich fassungslos hervor. So ging mein Plan nicht auf, ein bisschen Abstand zu ihm zu bekommen.


  »Na, ich werde dich hier wohl kaum allein durch den Dschungel irren lassen. Ich werde dir dabei schon nicht zuschauen, Sonnenmädchen.«


  Als ich aufstand, spürte ich sofort wieder meine wunden Füße und keuchte bei den ersten Schritten. »Darum kümmern wir uns später«, stellte Sim bestimmt fest und deutete auf meine Füße. »Los komm jetzt.«


  Der Dschungel war in rötliches Licht getaucht und die herrschende Schwüle wurde durch einen kühlen Luftzug erträglicher. Sim bahnte uns einen Weg durch das enge Gestrüpp.


  »Wohin bringst du mich? Ich kann doch hier ... « Ich deutete auf einen Busch, den ich als optimal erachtete. »Wir können nicht so nah an unserem Lager eine offensichtliche Duftspur hinterlassen. Das ist für die Tiere ja fast eine Einladung.«


  Nach zehn Minuten stoppte er schließlich und drehte sich zu mir um. Meine Blase drückte bereits schmerzhaft und ich sprang nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Hier ist es gut.«


  Ich atmete erleichtert aus. Unsicher blickte ich mich nach einem geeigneten Ort um. Der Druck auf meine Blase brachte mich inzwischen fast um.


  »Nun mach schon.« Ungeduld sprach aus seiner Stimme, als er mir demonstrativ den Rücken zudrehte. Wenn ich nicht so dringend gemusst hätte, hätte ich ihn sicher gebeten sich wieder umzudrehen und es mir verkniffen, dem Drang nachzugeben. So verbarg ich mich hinter einem der monströsen Bäume, so gut ich eben konnte, und hockte mich hin. Ich war so darauf konzentriert, nicht daran zu denken, dass Sim nur etwa zwei Meter von mir entfernt stand, dass ich das Geräusch anfänglich gar nicht bemerkte. Zuerst war die Stimme ganz leise und verlor sich in dem stetigen Summen, das der Dschungel von sich gab. Ich schüttelte den Kopf und zog meine Hose wieder nach oben. Ich musste mich getäuscht haben.


  »Kay, bitte hilf mir!« Dieses Mal war es lauter und deutlicher zu verstehen. Es sprach so vielVerzweiflung aus der dünnen Stimme, dass sich mir die Haare aufstellten.


  »Marcie«, hauchte ich und mein Blick huschte durch das Dickicht. Wo war sie und vor allem, wie kam sie hierher?


  »Bitte Kay, schnell, es tut so weh!« Die Stimme kam tief aus dem Dschungel hinter mir und plötzlich war es mir egal, ob mich noch jemand anderer außer Marcie hörte.


  »Marcie!«, rief ich und ging einige unsichere Schritte in die Richtung, aus der die Stimme zu kommen schien.


  »Was ist los?«, fragte Sim skeptisch. Ich antwortete nicht.


  »Ja, ich bin hier, komm bitte schnell!«


  Die Blätter schlugen mir ins Gesicht und ich stolperte über Wurzeln, während ich rannte. Ich ignorierte Sims Stimme hinter mir. Ich vernahm deutlich, wie er sich lautstark fluchend durchs Dickicht schlug, um mir zu folgen.


  »Marcie?«, rief ich wieder.


  »Ich bin hier, Kay!« Die Stimme klang tränenerstickt und wurde mit jedem Schritt lauter. Ich begann zu rennen und schlängelte mich schwer atmend durch den Dschungel. Als ich schließlich durch eine heckenartige Pflanze brach, tat sich vor mir eine kleine Lichtung auf. Zwei große Findlinge bildeten im Zentrum eine Höhle.


  »Marcie?«, flüsterte ich gegen die plötzliche Stille. »Kay, ich bin hier drinnen. Ich hab mich verletzt«, wimmerte es aus dem Dunkeln der Höhle. Ich kniff die Augen zusammen, um eine Bewegung darin auszumachen, doch das Schwarz im Inneren war undurchdringlich. Vorsichtig trat ich einige Schritte darauf zu, doch noch immer keine Spur von Marcie. »Marcie, was machst du denn da drinnen?« Skepsis machte sich in mir breit. Warum kam sie denn nicht raus?


  »Ich hab versucht mich in Sicherheit zu bringen, aber jetzt komm ich hier nicht mehr raus, hilf mir bitte.« Sie weinte.


  »Ich komme, Marcie!«


  Entschlossen schritt ich auf den Höhleneingang zu und unterdrückte das schlechte Gefühl, das sich in mir breitmachte.


  »Nicht Kay!«


  Sim riss mich im gleichen Moment zu Boden, als er durch das Dickicht brach, so dass ich kurz vor der Höhle hart auf dem Boden aufschlug.


  »Was soll das?«, zischte ich und versuchte ihn von mir zu stoßen, doch er hielt mich fest.


  »Geh da nicht rein!«, sagte er, die Augen vor Angst geweitet. Sie wirkten dunkler und jeglicher Schimmer war verblasst. Mein Magen rebellierte. Er sagte noch mehr, aber es drang nicht mehr zu mir durch. Ein lautes Summen klang durch meine Ohren und die Kälte der Kriegerin kündigte ihre Anwesenheit an. Sie drängte mich dazu, die Höhle zu betreten.


  »Ist das Sim?«, rief Marcie jetzt von drinnen. «Schaff ihn weg Kay, er hat mir das hier eingebrockt. Er hat mich heute Nacht von eurem Lager weggeschafft, damit er mich endlich loswird!«


  Ich sah, dass seine Lippen sich bewegten. Er versuchte mich krampfhaft festzuhalten, doch ich stieß ihn mit den Füßen von mir. Mein ganzer Körper drängte danach, diese Höhle zu betreten und ich musste ihm einfach nachgeben. Der Wille der Kriegerin verursachte mir fast körperliche Schmerzen. Die Macht, mit der sie versuchte mich zu beherrschen, war übermenschlich. Sie nutzte meine Angst um sich direkt in mein Bewusstsein zu drängen. Je schneller sie vorankam, umso mehr glaubte ich selbst, den Drang zu verspüren, die Höhle betreten zu müssen. Mit einem letzten Tritt stieß ich Sim von mir und robbte zum Höhleneingang. Sim stand auf und hob beschwichtigend die Hände, kam jedoch keinen Schritt näher. Seine Augen waren weit aufgerissen. Sah er das, was ich fühlte? Der Mut, die vollkommene Kontrolle und der Instinkt, der forderte, mich dem zu stellen, was mich in der Höhle erwartete. Die Kälte der Kriegerin erfüllte jedes meiner Glieder. Ich war sie und sie war ich. Schnell trat ich dicht an den Höhleneingang. Sim folgte mir nicht.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Und dann sah ich es. Marcies hellblaues Kleid leuchtete unverkennbar im Dunkeln zu mir herüber. Sie befand sich zusammengerollt in der hintersten Ecke der Höhle.


  »Bitte Kay, hol mich hier raus«, wisperte es. Doch die Kriegerin interessierte sich nicht für die emotionale Bindung, die zwischen ihr und dem Mädchen bestand. Sie wollte nur eines. Dem auf den Grund gehen, was ihren Jagdinstinkt zum Leben erweckt hatte. Verzweifelt klammerte ich mich an den Rest Menschlichkeit in mir.


  »Marcie?«, hauchte ich.


  »Ja, hier hinten, komm her«, flüsterte sie zurück. Ein strenger Geruch schlug mir entgegen, je näher ich mich dem Ursprung von Marcies Stimme entgegen tastete. Da, wo ich eben noch meinte deutlich das Kleid von ihr erkannt zu haben, war jetzt nur noch Schwärze. Ich erstarrte. Zwar spürte ich deutlich, dass sich jemand vor mir befand, aber auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob es sich wirklich um Marcie handelte. Die Bewegung vor mir brachte noch mehr Verwesungsgeruch mit sich. Vorsichtig tastete ich einen Schritt rückwärts.


  »Marcie?«, wiederholte ich. In meinem Inneren schrillten sämtliche Alarmglocken.


  »Ja?«, wisperte es direkt neben meinem linken Ohr. Ich zuckte zusammen und musste einen leisen Schrei unterdrücken. Marcies kindliches Lachen hallte durch die gut fünf Meter tiefe Höhle. Fremd und


  beängstigend. Ich wich zurück und etwas Feuchtes, Kühles streifte meinen Arm.


  »Wo willst du denn hin, Kay? Ich dachte, du hilfst mir?«, sagte die Stimme mit gespielter Entrüstung. »Oder hast du Angst?«, hauchte mir der faulige Atem direkt ins Gesicht und ich musste ein Würgen unterdrücken. Was auch immer es war, es musste wenige Zentimeter vor mir stehen. Ich taumelte rückwärts, geriet ins Stolpern und landete unsanft auf meinem Hinterteil.


  »Du kannst doch jetzt nicht schon gehen«, wisperte es und feuchte lange Finger legten sich um meinen Knöchel. Ich schrie innerlich auf, während die Kriegerin fauchte. Die Angst drängte mein Ich wieder zurück in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und schaffte Platz für die Kriegerin.


  »Kay, nimm das hier!« Eine Liane landete direkt neben mir.


  »Na, na, na ... wie du wohl schmeckst...«, summte Marcies Stimme an meinen Füßen und ich spürte, wie etwas Nasses an meinem Bein entlang strich. »Mhhhm, lecker...«


  Hastig tastete ich nach der Liane. Eine ruckartige Bewegung in unmittelbarer Nähe sorgte dafür, dass sie wieder außer Reichweite glitt. Ich fluchte leise. »Du kannst jetzt nicht gehen«, knurrte es jetzt und der Griff um meinen Knöchel wurde so fest, dass ich aufjaulte. »Ich hab Hunger!« Jetzt klang es so gar nicht mehr nach meiner Schwester, was sich da an mich klammerte. Mit kühler Berechnung griffen die Finger der Kriegerin Kay nach dem feucht-kalten Wesen zu ihren Füßen. Meine Hand legte sich fest um das dünne Handgelenk des Wesens in der Dunkelheit. Die Kriegerin verstärkte den Druck und provozierte ein leises Fauchen. Scharfe Krallen bohrten sich in meine Haut. Ich keuchte, doch die Kriegerin ließ nicht locker. Sie fasste nur noch fester zu, bis schließlich ein leises Knacken erklang. Ruckartig riss sich die Kreatur von mir los. Sie kreischte ohrenbetäubend. Ich musste diesen Moment nutzen. Die Kriegerin hatte keine Angst vor dem, was da in der Dunkelheit lauerte, aber ich zwang sie nach der Liane zu greifen, bevor sie sich wieder ins Dunkle stürzen konnte, um diesen Kampf zu beenden. Ein Schmerz fuhr durch meinen Körper, als die Kriegerin sich wand und krampfhaft dagegen wehrte, in die letzte Ecke meines Bewusstseins gedrängt zu werden. Mit zitternden Händen griff ich abermals nach der Liane. Dann ging alles ganz schnell. Sim riss mich an der Liane ins Freie und das Letzte, was ich sah, war eineweiß-bläuliche Hand mit langen Fingern und scharfen Krallen, die vor dem Sonnenlicht zurückzuckte. Keuchend lagen wir beide vor der Höhle.


  »Danke ... ich ...«, brachte ich keuchend hervor, am ganzen Körper bebend.


  »Keine Ursache. Los, lass uns hier abhauen«, brachte Sim schwer atmend hervor. Der gehetzte Ausdruck in seinen Augen, sorgte dafür, dass ich eilig wieder auf die Beine kam.


  Die Schreie des Wesens hallten hinter uns her und jagten mir kalte Schauer über den Rücken. Da, wo es mich berührt hatte, hatten die langen Finger rote Striemen hinterlassen, die unangenehm brannten. Nach einigen Minuten verfielen wir schließlich wieder in einen langsameren Trott. Die Schreie des Wesens waren in den Tiefen des Dschungels verebbt. »Was, zum Teufel, war das?«, fragte ich, noch immer am ganzen Körper zitternd. Die Kriegerin verharrte wieder ruhig und schweigsam in meinem Inneren. »Zum Teufel trifft es ganz gut. Sie nennen sich Teufels-Sirene. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, sie kommt nicht aus ihrem Loch«, antwortete Sim und deutete mein Zittern falsch. In Wahrheit jagte mir mein eigener Körper im Moment einen viel größeren Schrecken ein, als es irgendein Teufels-Ding jemals tun könnte. Doch das würde ich ihm sicher nicht verraten. Das konnte ich niemandem verraten, bis ich nicht wusste, was mit mir los war.


  »Du hättest mir das ruhig sagen können, bevor ich in die Höhle gerannt bin«, wisperte ich und versuchte, es so wenig vorwurfsvoll wie möglich auszudrücken. »Du hättest mir doch nicht geglaubt, oder? Außerdem wusste ich ja auch nicht, was für Lügen sie dir gerade auftischt. Diese Biester sind verdammt schlau.« »Du hast sie nicht gehört?«


  »Nein, sie werden immer nur von denen gehört, die sie in ihr Nest locken. Manchmal schicken sie einem sogar Bilder, wenn man nah genug dran ist.« Ich dachte an Marcies Kleid, von dem ich felsenfest überzeugt gewesen war, es gesehen zu haben. Der Gedanke, dass dieses ekelhafte Vieh in meinem Kopf gewesen war, ließ mich erneut erzittern. Hatte die Teufels-Sirene sie auch gesehen? Die kühle


  Kriegerin? Ich hatte deutlich gespürt, wie sie kurz zusammengezuckt war, als die vertraute Kälte in meinen Körper gefahren war und das Handeln übernommen hatte. Es machte mir Angst, wie mächtig sie inzwischen war. Während der Kämpfe hatte ich sie immer so weit zurückdrängen können, dass ich selbst noch in der Lage war, in das Handeln einzugreifen. Aber so hatte es mich wahnsinnige Mühe gekostet gegen sie anzukommen. Es machte mir mehr und mehr Angst.


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. Aber sie war so ...«, begann ich und verstummte, nicht in der Lage die richtigen Worte zu finden. Sim nickte verständnisvoll.


  »Glaubwürdig? Ja, das sind sie. Die verdammten Mistviecher wissen genau, welche Fäden sie ziehen müssen und bist du erst in ihrer Höhle, braucht es verdammt viel Glück, überhaupt wiederherauszukommen.«


  »Hast du auch schon einmal ...«, fragte ich ihn. Sim ließ sich mit seiner Antwort viel Zeit.


  »Im letzten Winter hat sich eine in unseren Höhlen herumgetrieben. Wir haben einige gute Leute verloren, bis wir herausfanden, um was es sich handelt, das da im Dunkeln sitzt.« Er wandte er sich von mir ab. »Und ja, auch mich haben sie schon einmal fast erwischt. Sie hat die Stimme meiner Mutter benutzt. Sie ist seit vielen Jahrenverschwunden und du kannst dir vorstellen, was für ein leichtes Spiel die Teufels-Sirene mit mir hatte, als sie nach mir rief. Ich habe es erst begriffen, als ihre fauligen Hände sich um meinen Hals legten.« »Wie bist du entkommen?«, erkundigte ich mich, noch immer das Gefühl der feucht-kalten Hand auf meinem Knöchel.


  »Ich hatte Glück. Sie bemerkte das Messer, das an meinem Gürtel baumelte, zu spät, und als ich zustieß, verschaffte mir das wertvolle Sekunden, um aus der Höhle zu entkommen. Sie vertragen das Sonnenlicht nicht, deswegen müssen sie ihre Opfer ins Dunkle locken.«


  »Aber woher wissen sie ... Marcies Stimme war so...«, wisperte ich noch immer fassungslos.


  »Sie lesen in uns oder wittern es, was weiß ich. Irgendwie spüren sie es.«


  »Du hast mir das Leben gerettet, Sim«, gestand ich, obwohl ich in meinem tiefsten Inneren wusste, dass ich das auch dem festen Griff der Kriegerin zu verdanken hatte.


  Den Rest des Weges schwiegen wir, bis wir


  schließlich das Lager erreichten, wo uns bereits besorgte Gesichter empfingen. Marcie saß, die Augen von uns abgewandt, an einen Baum gelehnt. Erleichterung durchströmte mich, auch wenn ich wusste, dass sie niemals weg gewesen war.


  



  ***


  



  So gut es ging, säuberte Sim die Wunden an meinen Füßen und die Spuren, die die Krallen derTeufelssirene hinterlassen hatten. Er hatte darauf bestanden, sie zu versorgen, bevor wir weitergingen. Aus seiner Tasche hatte er eine kleine Packung hervorgekramt, aus der er jetzt eine gut duftende Salbe auf meinen Füßen verteilte. Schließlich verband er sie mit einem schmalen Streifen Leinenstoff, wie ihn die Sanitäter nach den Arenakämpfen verwendet hatten. Wir hatten gemeinsam beschlossen, dass wir den anderen nichts von unserem Zusammentreffen mit der Höhlenkreatur erzählen würden. Die Situation war auch so bereits angespannt genug.


  »Was ist das?«, fragte ich vorsichtig. Sofort setzte eine Schmerzlinderung ein und meine Füße fühlten sich angenehm kühl an.


  »Eine selbst hergestellte Salbe aus einerHeilpflanzenart. Sie nimmt den Schmerz und sorgt dafür, dass es schneller abheilt. Schlüpf mal in die Schuhe und sag mir, ob es sich besser anfühlt?«, erklärte er und hob fragend eine Augenbraue, als ich mich behutsam aufrichtete. Ich lächelte ihn an und nickte, während ich einige Schritte tat. So war es tatsächlich um einiges besser auszuhalten. Danach besah er sich Lydias Kampfwunde. Zwar weigerte sie sich erst, sich überhaupt von ihm anfassen zu lassen, aber nach gutem Zureden meinerseits, ließ sie ihn schließlich gewähren. Die Ränder der Wunde hatten sich inzwischen unschön dunkelrot verfärbt und waren deutlich geschwollen. Zwar hatte sich eine dünne Schorfschicht auf dem Schnitt gebildet, aber selbst ein Blinder hätte gesehen, dass es nicht gut um die Wundheilung stand. Sim schüttelte den Kopf. »Das können wir hier nur notdürftig versorgen. Ich müsste die Wunde richtig desinfizieren und sie hätte eigentlich genäht werden müssen. So wird sie immer wieder aufreißen und sich vermutlich auch weiter entzünden.« Sorge und Bedauern lagen in seinem Blick, als er von der Wunde aufsah.


  Trotzdem strich er den Wundbereich sorgsam mit Salbe ein und legte dünne Leinenstreifen darum. Lydia gab keinen Ton von sich, doch ich sah deutlich das leichte Zucken, was bei jeder Berührung durch ihr Gesicht ging.


  »Wir werden den Verband regelmäßig wechseln müssen. Sag mir bitte Bescheid, sobald du dich körperlich schlechter fühlst, ja?«


  Lydia nickte unter zusammengepressten Lippen und schob ihr Leinenshirt wieder nach unten.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte ich Sim mit ehrlich gemeinter Bewunderung in der Stimme. Er verstaute seine Sachen im Rucksack und blickte mich einmal mehr nicht an, als er antwortete.


  »Meine Mutter war die Heilerin in der Felsenstadt, bis sie verschwand. Meine Schwester und ich waren meistens den ganzen Tag bei ihr, während sie die Patienten versorgte. Sie hat als Kind von meiner Großmutter das Grundwissen derHeilpflanzentherapie gelernt und es an unsweitergegeben.«


  Immer, wenn er begann, von seiner Mutter zu sprechen, bekam sein Gesicht einen verschlossenen, fast wütenden Gesichtsausdruck. Es musste schlimm für ihn und seine Schwestern gewesen sein, als sie verschwand.


  Der zweite Marschtag war noch schlimmer als der Erste. Schon den ganzen Morgen hatte ich versucht, mich von dem unbändigen Durstgefühl in meiner Brust abzulenken. Inzwischen war es so schlimm, dass mein Mund zu kleben begann und meine trockenen Lippen unangenehm aufsprangen. Als hätten Sims Worte es heraufbeschworen, begann Lydia sich zunehmend schlechter zu fühlen. Schließlich erklärte er, dass sie dringend Wasser bräuchte. Also begannen wir das Wenige, das wir hatten, mit ihr zu teilen. Besonders Atrax stützte sie besorgt, wenn sie wieder einmal taumelte und trug sie, zusätzlich zu Marcie, sogar einige Meter. Es erschwerte unser Vorankommen, das wir jetzt zwei Sorgenkinder unter uns hatten. So sehr ich meine Schwester auch liebte, war ich mir bald nicht mehr sicher, ob es nicht besser gewesen wäre, sie in der Felsenstadt zu lassen. Zu guter Letzt begannen nach einiger Zeit auch meine Füße wieder zu schmerzen, doch ich biss die Zähne zusammen. Sims Blick schweifte immer wieder besorgt über unsere kleine Gruppe und ich wollte nicht, dass er sich auch noch um mich sorgen musste.


  Nach noch nicht einmal der Hälfte des Tages waren unsere Wasservorräte beinahe erschöpft. Die Sonne brannte auf das dichte Blätterdach und sorgte für unmenschliche Temperaturen.


  »Leute, ich kann nicht mehr.« Lydias Stimme klang seltsam undeutlich und sie schwankte bedrohlich. Sofort schlossen sich Atrax Arme von hinten um sie und fingen den schlaffen Körper auf. Behutsam legte Atrax sie vor sich auf den Boden. Seine große Hand fuhr über Lydias Stirn, um ihr einige der dunklen Haare aus dem Gesicht zu streichen. Lydias Körper zitterte und die dunkle Haut war seltsam blass. »Chef, was ist mir ihr? Da stimmt doch etwas nicht?« Atrax Augen waren vor Angst geweitet, als Sim herbeieilte. Er begann sofort den Verband zu lösen. Sie stöhnte, als er die Wunde berührte und eine gelbliche Flüssigkeit herausquoll. Rote Linien gingen von der klaffenden Wunde aus und die dunkle Haut hatte einen bläulichen Schimmer. Ich wandte mich ab, um ein Würgen zu unterdrücken, als mir der Geruch in die Nase stieg, der von der Wunde ausging. Er erinnerte mich dunkel an den, den ich in der Höhle der Teufels-Sirene gerochen hatte.


  »Das sieht nicht gut aus.« Besorgnis sprach aus Sims Stimme. »Die Wunde hat sich noch weiter infiziert. So können wir sie nicht transportieren. Ich brauche dringend Wasser, um die Wunde zu reinigen und sie braucht es, damit die Wunde heilen kann. Hier in der Nähe ist ein See. Dort gibt es eine Seerosenart, die gegen Entzündungen hilft und fiebersenkend wirkt. Die braucht sie, sonst ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Blutvergiftung sich ausbreitet.«


  Sim erhob sich und tauschte mit Atrax einen wissenden Blick. Schließlich nickte Atrax und lehnte Lydia halb aufrecht an einen der nahe gelegenen Bäume. Ein Verdacht durchfuhr mich wie ein Schlag. »Moment! Wir werden sie nicht zurücklassen!«, rief ich alarmiert.


  »Wir ...«, begann Sim, doch ich ließ ihn nicht ausreden.


  »Nein Sim! Sie kommt mit und wenn ich persönlich losrennen muss, um diese dämlich Blume zu besorgen! Ich werde niemanden zurücklassen!«, stellte ich fest und versuchte meine Stimme so klingen zu lassen, dass sie keinen Widerspruch duldete. Sims Blick lag ruhig auf mir, als er die Arme vor der Brust verschränkte. Geduldig wartete er, ob ich dem Gesagten noch etwas hinzufügen wollte. Als ich ihn schließlich nur düster anstarrte, bedeutete er mir mit einem Nicken wieder zu Lydia zu blicken. Atrax hatte Marcie ebenfalls auf dem Boden abgelegt und saß nun gegenüber von ihr. Seinen Rucksack hatte er unter Marcies Kopf geschoben. Sie schlief seelenruhig und schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass die Reise für sie vorerst beendet war.


  »Bevor du mir ins Wort gefallen bist, wollte ich es gerade erklären. Atrax bleibt mit den beiden Frauen hier und wir beide machen uns schnell auf, in Richtung See. Er dürfte nur noch einige Stunden entfernt sein. Wenn wir Glück haben, schafft sie es bis morgen.«


  »Aber ich …, also wir lassen die Drei hier?« Ich bemerkte, wie meine Wangen vor Hitze glühten. Ich schämte mich für meinen Vorwurf. Warum versuchte ich krampfhaft immer das Schlechteste in Sim zu sehen?


  »Ja, sie halten uns nur auf. Niemand sollte im Dschungel alleine unterwegs sein, das solltest gerade du inzwischen ziemlich genau wissen. Deswegen möchte ich, dass du mich begleitest. Ich muss auf dich zählen können. Schaffst du das?« Er deutete auf meine Füße. Sein Gesicht war ernst.


  



  ***


  



  Nach einiger Zeit, in der die Kriegerin stumm seine Anwesenheit akzeptiert hatte, beschloss ich eine von Sims Regeln zu brechen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr er sein Tempo in den letzten Stunden verringert hatte, nur damit ich mit ihm Schritt halten konnte. Schon jetzt fühlte ich mich, als wären wir bereits stundenlang durch den Dschungel gehetzt. »Warum machst du das?«, fragte ich gerade so laut, dass er es hören konnte.


  »Was?«


  »Du hast Marcie befreit, mir das Leben gerettet und jetzt versuchst du dasselbe auch noch mit Lydia. Du würdest viel schneller vorankommen, wenn du uns nicht dabei hättest.«


  Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, und obwohl er mir den Rücken zugewandt hatte, hörte ich deutlich, wie er schnaufte.


  »Du musst mich für den herzlosesten Menschen halten, der noch auf dieser Erde lebt, oder?«, raunzte er und ich musste einer Pflanze ausweichen, die hinter ihm ausschlug.


  »Nein, also ich meine, na ja ...«


  »Schließe nicht von anderen auf mich. Ich halte nicht viel von den Prinzipien meines Vaters. Du und Lydia habt euch beide nicht aussuchen können dort zu sein. Das ist nicht meine Vorstellung von Gerechtigkeit.« So, wie er von seinem Vater sprach, schien ihr Verhältnis tatsächlich nicht das Beste zu sein. »Wolltest du deswegen weg? Wegen deines Vaters?«, hakte ich nach.


  Wieder war die Pause unerträglich lang, und als er antwortete, war seine Stimme so leise, dass ich sie gegen das Summen des Dschungels kaum verstehen konnte.


  »Seitdem meine Mutter nicht mehr bei uns war, hat sich viel verändert und das nicht unbedingt zum Positiven. Mein Vater ist nicht mehr der, der er einmal war.« Ich sah, wie er seine Schultern hängen ließ. »Aber wo willst du denn hin?«, fragte ich vorsichtig. In seinen Augen blitzte es, als er mir einen


  unwirschen Blick zuwarf. Anscheinend hatte ich wieder einmal etwas Falsches gesagt.


  »Die gleiche Frage könnte ich dir auch stellen, Sonnenmädchen. Wo willst du hin? Glaubst du, die im Centro empfangen dich mit offenen Armen, nachdem, was du weißt und was du gesehen hast?«


  Dieses Mal war ich diejenige, die nicht sofort antwortete. Das war eine Frage, die mich schon seit Tagen beschäftigte. Und die Antwort war, dass ich es nicht wusste. Unsere kopflose Flucht aus dem Centro sorgte bereits seitdem ich Marcie wieder bei mir hatte für Kopfzerbrechen. Es stand außer Frage


  zurückzukehren. Doch wohin sollten wir stattdessen? Ich versuchte fieberhaft eine Lösung für dieses Problem zu finden.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich ehrlich.


  Sim lachte freudlos auf.


  »Ich dachte mir so etwas schon.«


  Jetzt war es an mir zu schnaufen. Da war sie wieder, seine besserwisserische Art, die er mit dem arroganten Lächeln schmückte, was ich zwar gerade nicht sah, aber doch deutlich spüren konnte.


  »Und was ist dein toller Plan? Ich bezweifle auch, dass dich die Centro Bewohner mit offenen Armen empfangen würden!«, entgegnete ich schnippisch. »Darauf bin ich auch nicht besonders scharf. Es gibt Gerüchte, dass es in den Tunneln noch eine zweite Gesellschaft geben soll. Eine, die gerade am Anfang steht. Ich werde darum bitten, dass sie mich und meine Schwestern bei sich aufnehmen«, erklärte er nüchtern, ohne mich dabei anzublicken.


  »Und wo soll das sein?« Offene Skepsis schwang in meiner Stimme mit.


  »Auf der anderen Seite des Gebirges.«


  Ich erinnerte mich an den Unterricht im Centro und an das, was sie über das Gebirge gesagt hatten. Es zog sich meilenweit in die Länge und war angeblich fast vollständig untertunnelt. Aber von einer weiteren Gesellschaft hatte ich noch nie gehört. Andererseits hatte ich auch noch nie etwas von der Felsenstadt oder den Schlingern gehört. Vielleicht war das die Lösung, nach der ich schon seit Tagen suchte.


  »Ich sage dir gleich, ich werde dich und deine Schwester nicht mitnehmen. Ich führe euch aus dem Dschungel heraus und dann habe ich meine


  Schuldigkeit getan. Ich habe keine Zeit euch beide mit durchzuschleifen. Zumal Marcie auch immer noch dazu neigt, uns bei der nächstbesten Gelegenheit zu verraten«, stellte er sofort klar und zerstörte damit die rettende Idee, die sich langsam in mir breitmachte. Seine harten Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengegend. Hatte er selbst nicht eben davon gesprochen, dass ich ihn als herzlos bezeichnen würde?


  »Das zum Thema herzlos ...«, zischte ich und im selben Moment drehte er sich um und griff mich fest an meinen Schultern. Sein Gesicht war jetzt nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und das Grün seiner Augen sprühte wütende Funken.


  »Jetzt pass mal auf, Sonnenmädchen. Nur weil ich nicht herzlos bin, heißt das noch lange nicht, dass ich euer heiliger Samariter bin. Jeder von uns versucht hier einigermaßen glimpflich durchzukommen. Ich werde nicht meine Schwestern und mich aufgeben, nur damit ihr beide heil im sicheren Nest ankommt.« Damit ließ er mich los und stapfte weiter durch den Dschungel. Ich kam mir plötzlich gnadenlos egoistisch vor. Er ließ seine Schwestern zurück, um schnellstmöglich voranzukommen und ich versuchte ihm zusätzlich noch meine, momentan nur bedingt zurechnungsfähige, Schwester aufzuhalsen. Nein, Sim war uns tatsächlich nichts mehr schuldig, sobald wir den Dschungel verlassen hatten. Aber es war klar, dass ich auf jeden Fall auch den Weg in Richtung dieser Siedlung einschlagen würde. Egal, ob mit oder ohne Sims Hilfe. Welche Wahl hatte ich auch?


  



  ***


  



  Der See lag ruhig da und die Oberfläche glitzerte, als die Sonnenstrahlen auf die glatte Oberfläche fielen. Feiner Sand umgab das Wasser und ließ so die dichte Vegetation zurückweichen. Hunderte roter und gelber Blumen schwammen auf dem Wasser und verströmten einen süßlichen Duft. Ich war so beeindruckt, dass ich kurzzeitig den höllischen Durst vergaß, der bis eben noch dafür gesorgt hatte, dass mir die Sinne schwindelten. Taumelnd ließ ich mich neben Sim auf die Knie fallen und begann, genau wie er, gierig das Wasser in meinen Mund zu schaufeln. Ich hätte vor Erleichterung am Liebsten laut aufgelacht. Ich spritzte mir das Wasser ins Gesicht und genoss die kühle Feuchte auf meiner Haut. Erst bemerkte ich es gar nicht, so fasziniert und glücklich war ich. Wasser spritzte mir ins Gesicht, als Sim sich in die Fluten stürzte. Ich schluckte, als ich neben mir seine Hose und sein Hemd entdeckte. War er tatsächlich gerade nackt neben mir ins Wasser gesprungen?


  »Du solltest rein kommen, Sonnenmädchen. Es ist herrlich!«, rief er und spritzte erneut eine Ladung Wasser auf mich. Ein albernes Kichern entfuhr meinem Mund, als ich dem Wasser auswich. Es war das erste Mal seit langem, dass sein Gesicht diesen gelassenen Ausdruck angenommen hatte. Sein Lächeln wirkte jetzt nicht mehr überheblich, sondern einnehmend und seine grünen Augen glühten vor Energie. Er stand bis zur Hüfte im Wasser, sodass ich einen Blick auf seinen muskulösen Oberkörper erhaschen konnte. Der Gedanke, dass er unterhalb der spiegelnden Oberfläche nackt war, ließ mich erröten. In meiner Bauchgegend begann es warm zu kribbeln. Die Kriegerin knurrte resigniert bei den Gedanken, die mir durch den Kopf huschten. Als ich nicht reagierte, drehte er mir lächelnd den Rücken zu und schwamm einige Züge.


  »Du weißt gar nicht, was du verpasst!«, rief Sim vergnügt.


  Hoffentlich bemerkte er nicht, dass mein Kopf inzwischen feuerrot angelaufen war. Seine Muskeln spannten sich unter jeder Bewegungen als er leicht durch das Wasser glitt. Ich ließ meine Füße in das kühle Wasser baumeln und beobachtete ihn. Als er wieder in meine Richtung schwamm, verharrte er einige Momente und blickte mich erwartungsvoll an. Er richtete sich im hüfttiefen Wasser auf und wieder wanderten meine Augen zu der im Wasserverborgenen Mitte.


  »Ähm, Kay, würdest du bitte?«, sagte er schmunzelnd und machte mir mit der Hand ein Zeichen mich umzudrehen. Ich wäre fast ins Wasser gefallen, so sehr fuhr ich zusammen. Eilig drehte ich ihm den Rücken zu und hörte, wie er langsam durch das Wasser auf mich zu watete. Meine Wangen pochten jetzt vor Hitze und ich musste den Reflex


  unterdrücken, mir vor Scham mit der flachen Hand vor die Stirn zu schlagen. Was war nur mit mir los? »Du kannst jetzt wieder gucken.« Noch immer hörte ich das Grinsen in seiner Stimme und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob meine Wangen heute überhaupt wieder eine normale Farbe annehmen würden. Ich räusperte mich, als ich mich wieder zu ihm umwandte. Sims Blick war auf den See gerichtet. Er hatte seine Hose hochgekrempelt und ließ, genau, wie ich, die Beine in das kühle Wasser hängen. Leider hatte er sein Hemd nicht wieder angezogen, was dafür sorgte, dass mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb pochte, als ich sah, wie die Tropfen an seinem Körper herunterrannen. Ich räusperte mich erneut und zwang mich, den Blick abzuwenden.


  »Vielleicht solltest du dich etwas beeilen, damit wir wieder zurück zu den Anderen können«, murmelte ich nervös.


  »Es wird bald dunkel. In der Nacht wäre es dumm, alleine durch den Dschungel zu gehen. Die Gefahr, dass wir uns verlaufen oder auf unliebsameDschungelbewohner stoßen, ist zu groß. Atrax hat unser gesamtes Wasser und die Salbe habe ich ihm auch da gelassen. Sie werden die Nacht durchstehen müssen ohne uns«, erklärte Sim nüchtern. Ich schluckte hart. Der Gedanke mit Sim die Nacht zu verbringen behagte mir nicht. Da war etwas, was seine Nähe in mir auslöste, was mir Angst bereitete. »Du hast mir noch nie etwas von dir erzählt, Sonnenmädchen. Ich weiß, dass du aus dem Centro kommst und dass Marcie deine Schwester ist. Mehr nicht. Außerdem scheinst du ein Talent dafür zu haben in komplizierte Situationen zu geraten.« Ich spürte deutlich, dass er bemüht war, die Situation aufzulockern.


  »Was möchtest du denn wissen?« Ich warf einen kleinen Stein, der auf der ruhigen Wasseroberfläche abprallte, und beobachtete fasziniert, wie sich kreisförmige Wellen im Wasser bildeten.


  »Was hattest du zum Beispiel für eine Aufgabe? Das habt ihr doch dort oben, oder?« Offenes Interesse schwang in seiner Tonlage mit.


  Ich nickte. Irgendwie war es mir unangenehm über mein Leben im Centro zu sprechen. Im Vergleich zu dem, was ich in den letzten Monaten erlebt hatte, kam es mir auf einmal so klein und unbedeutend vor. »Ich war Erntehelferin«, sagte ich deshalb nur und hoffte, dass er das Thema schnell wieder fallen ließ. »Erntehelferin?«


  Ich schnaufte leise. Anscheinend wollte er es wirklich wissen. Noch immer konzentrierte ich mich auf die spiegelnde Oberfläche zu meinen Füßen. Die Haare des Mädchens, das mich dort anblickte, waren zu einem unordentlichen dunklen Zopf geflochten, an dessen Ende sie nervös mit den Fingern nestelte. Ihre blauen Augen spiegelten die letzten Wochen und Monate wieder und irgendwie wirkte sie reifer als die Kay, die ich vor meinem Besuch in der Felsenstadt im Spiegel betrachtet hatte. Diese hier vertraute ihren Instinkten, vertrat ihre eigene Meinung und hatte keine Angst mehr davor zu kämpfen, falls es sein musste. Aufgrund meiner Wandlung empfand ich meine Zeit im Centro fast ein wenig beschämend. »Ich habe mich um das Einbringen und Pflegen unserer Ernten in den Gewächshäusern gekümmert«, erläuterte ich leise.


  »Ihr habt Gewächshäuser da oben? Was baut ihr alles an?« Er klang ein wenig aufgeregt.


  »Tomaten, Gurken, Salate, Zwiebeln, Paprika. Was wir halt so brauchen und was sich möglichst lange durch Einlegen haltbar machen lässt.« Ich schüttelte mich insgeheim, wenn ich an den letzten Winter dachte, in dem wir uns fast ausschließlich von eingelegten Gurken ernährt hatten, weil dieser Teil der Ernte besonders ertragreich gewesen war.


  »Aber wie macht ihr das? Also, ich meine, braucht ihr dafür nicht Unmengen an Wasser?«, hakte er weiter nach.


  »Nein, die Pflanzen sind gentechnisch manipuliert, sodass bereits kleine Mengen unseres Wasser-Synth wie Dünger wirken und alles wachsen und gedeihen lassen.«


  »Das ist faszinierend. Wie viele Gewächshäuser habt ihr?«


  »Bis vor einigen Monaten hatten wir noch sechs voll bewirtschaftete. Dann kamen allerdings zwei heftige Sonnenstürme, die uns zwei dieser Treibhäuser vollständig zerstört haben«, erklärte ich und strich mir nervös eine Haarsträhne hinter das Ohr. Irgendwie kam ich besser damit zurrecht, wenn Sim und ich uns stritten.


  »Oh, das ist hart«, meinte er und ich sah ehrliches Mitgefühl in seinen Augen.


  »Ja, es war sehr hart. Seitdem wurden sämtliche Regelverstöße noch strenger geahndet. Es wirkte fast so, als wären sie froh, die Bevölkerung zu dezimieren. Dass die Schuld an dem Gewächshausverlust aber eigentlich bei Sektor 1 und 2 lag, das haben sie totgeschwiegen. Nur in Sektor 4 sind Köpfe gerollt«, murmelte ich und ignorierte das empörte Aufkeuchen der alten Kay, die es jetzt nur noch tief in meinem Inneren gab. Sie hätte niemals gewagt etwas Derartiges laut auszusprechen.


  »Wieso hatten sie Schuld?«, fragte Sim.


  »Die Wartung der Anlagen obliegt denFührungssektoren 1 und 2. UnserenWissenschaftsabteilungen. Wir haben häufig genug gesagt, in welch marodem Zustand dieSonnenklappen sind, die die Stürme abhalten, aber es hat keinen interessiert. Tja, und dann kam der Sonnensturm und es passierte das, was passieren musste. Die offizielle Fassung ist allerdings, dass die Erntehelfer sich nicht an die notwendigenSicherheitsvorschriften gehalten haben.« Ich hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. «Sie wurden alle zum Ausschluss verurteilt. Achtundzwanzig Menschen mussten ihr Leben lassen, weil es niemand aus den höheren Sektoren geschafft hatte, vier oder fünf Sonnenklappen auszutauschen.«


  Wieder landete ein Stein im Wasser. Dieses Mal so fest, dass kleine Tröpfchen auf mein erhitztes Gesicht spritzten.


  »Oh Mann. Warum habt ihr dagegen nichtprotestiert?« Ich traf auf Unverständnis in seinen Augen und aus unerklärlichem Grund, machte mich dies wütend.


  »Sag mir, wenn du und Sylli die Letzten aus deiner Familie wären, würdest du etwas sagen? Die hätten mich gleich hinterher geschoben und was wäre dann aus Marcie geworden? Jeder von uns da drinnen hat nur noch wenig, für das es sich zu Leben lohnt, aber das, was wir haben, wollen wir auch behalten und wenn es nur das eigene Leben ist«, stieß ich gereizt hervor.


  »Sie hätten dich mit Sicherheit nicht ausgeschlossen«, entgegnete er entschlossen.


  Während dieses Satzes passierte etwas in seinem Gesicht. Es nahm wieder diesen verschlossenen Ausdruck an, den ich nicht zu deuten vermochte. »Ach ja? Ich möchte mal wissen, wer dich zum ausgewiesenen Centro-Experten gemacht hat«, fauchte ich.


  »Ich meine ... welchen Sinn sollte es haben, die Arbeiter, auf die sie ja angewiesen sind, nach und nach kategorisch abzuschlachten? Wer soll denn dann die Drecksarbeit für sie übernehmen?«, hakte er in sanfterem Tonfall nach.


  »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung.« Ich zuckte resiniert mit den Schultern.


  Und genau das war es, was mir in den letzten Wochen erst richtig bewusst geworden war. Ich verstand nicht im Geringsten, warum das Centro nach und nach die arbeitende Bevölkerung abstieß wie totes Gewebe. Das passte nicht zusammen. Die Führung des Centro traf eigentlich keine derart unlogischenEntscheidungen. Mir wollte einfach kein Plan einfallen, der dahinter stecken könnte.


  »Was ist mit deinen Eltern?« Sims Stimme erklang leise. Forschend.


  Die Frage war so persönlich, dass es in meinem Inneren kurz zuckte. Nur der ernste Ausdruck und das Mitgefühl, das aus seinen Augen sprach, waren es, die mich schließlich zum Reden brachten.


  »Ich hab nur verschwommene Erinnerung an sie. Ich war klein, als sie bei den Aufständen in Sektor 5 ums Leben kamen. Marcie war damals noch ein Baby.« Als er seine Hand auf mein Bein legte, zuckte ich kurz zusammen, aber er zog sie nicht zurück. Sie war warm und ein angenehmes Prickeln breitete sich genau da aus, wo er mich berührte.


  »Ab diesem Zeitpunkt übernahm die Centro-Führung unsere Fürsorge«, sprach ich einfach weiter, um mich von dem warmen Gefühl abzulenken. »Sie wiesen uns eine Wohneinheit und mehrere Betreuerinnen zu, die sich gegenseitig die Klinke in die Hand gaben. Die Frauen kamen und gingen und das Einzige, was ich über sie alle sagen kann, ist, dass sie keine besonders große Lust hatten, sich um uns zu kümmern. Wir waren eine Last für die Gesellschaft, was sie uns auch bei jeder Gelegenheit spüren ließen. Dadurch waren die Erwartungen, die sie an uns hatten auchwesentlich höher als an die normalen Centro-Kinder. Fehler in den Hausaufgaben bedeuteten Strafen, Widerspruch bedeutete Strafe, Weinen bedeutete Strafe und wenn wir uns über irgendetwas beklagten, wurden die Bestrafungen nur noch ausgefallener und gemeiner.«


  Als weckte die Erzählung die Erinnerung daran, begann ich mit der Hand über die Narbe an meinem Unterarm zu streichen. Ich bemerkte es erst gar nicht, bis ich sah, wie Sims Augen groß wurden. Er streckte die Finger danach aus, zuckte dann aber im letzten Moment zurück.


  »Was ist da passiert?«, fragte er vorsichtig.


  »Marcie ging es nicht gut an diesem Tag. Sie war als Kind immer sehr anfällig für Krankheiten und gerade Sektor 4 ist nicht unbedingt für eine hygienisch einwandfreie Umgebung bekannt. Sie hatte schlimmes Fieber und fing morgens an zu weinen, als sie in die Schule gehen sollte. Die Betreuerin hat sie


  angeschrien, dass sie sich zusammennehmen soll und dass sie etwas Besseres zu tun hätte, als sich um eine kleine Simulantin zu kümmern, die keine Lust auf die Schule hat. Marcie war zu diesem Zeitpunkt vielleicht sechs Jahre alt und begann natürlich nur noch stärker zu weinen. Bevor sie auf meine Schwester losgehen konnte, schob ich mich zwischen die beiden. Ich erklärte vorsichtig, dass die Stirn meiner Schwester vor Hitze glühen würde und ob sie sie nicht vielleicht doch lieber auf die Krankenstation bringen wollte. Tja, und was soll ich sagen? Da ist sie ausgerastet. Sie hat mich am Arm in unsere Kochnische geschleift, den Hitzekocher auf die höchste Stufe gestellt und meinen Arm auf die heiße Metallplatte gedrückt. Dabei hat sie geschrien, dass ich jetzt vielleicht den Unterschied zwischen heiß und kalt besser verstehen würde. Ich weiß nur noch, dass der Schmerz so übermächtig war, dass ich mir mit meinen zehn Jahren sicher war, dass dies meine letzten Momente wären. Dann war alles schwarz. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Krankenstation. Marcie im Bett neben mir. Es stellte sich heraus, dass sie an einer seltenen Form der Höhlenkrankheit litt, die nur in extrem feucht-kalten Gebieten auftritt und meist ein tödliches Ende nimmt. Sie haben sechs Wochen gebraucht, bis sie wieder fit war. Der Arzt sagte, hätten wir sie nicht noch am gleichen Tag zu ihm gebracht, hätte er nichts mehr für sie tun können. Ich habe die Betreuerin seitdem nie wieder gesehen.«


  Diese Geschichte aus meinem Leben hatte ich noch nie jemandem erzählt. Es erschien mir absurd, dass gerade Sim es war, der dieses Schweigen brach. »Ich hätte nicht gedacht, dass es für euch auch so hart war«, meinte er mit ernster Mine. »Uns erzählen sie immer, dass ihr wie die Könige lebt, da oben. Ich hätte gerade bei dir gedacht, dass ... ach egal.« »Warum wisst ihr so viel über uns?«, erkundigte ich mich, um endlich die Antwort zu bekommen, die er mir schon lange schuldete.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Mein Vater verteufelt euch in seinen Reden, wann immer er kann. Er erzählt von einem Paradies über unseren Köpfen, während wir mir dem leben müssen, was wir haben und dass ihr nicht teilen wollt. Zuletzt wurde es so schlimm, dass er das Volk dazu aufrief, sich gegen das Centro zu erheben. Deswegen wollte er auch seine Garde aufstocken. Das war der ausschlaggebende Grund, warum ich beschlossen hatte zu gehen.«


  »Er möchte das Centro angreifen?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Sim nickte stumm und ich sah die Enttäuschung in seinem Blick.


  »Er ist vollkommen paranoid und Jordan, der schon lange auf Krieg aus ist, nutzt seine Chance, um das Ganze noch voranzutreiben. Er ist auf die Technologie des Centro scharf und mein Vater erkennt das in seinem Wahn nicht. Als ich ihm sagte, was ich davon hielt, wurde er sauer und bestrafte mich. Er nannte mich einen Volksverräter und befahl, dass ich an den Arenakämpfen teilnehmen sollte, um mich als würdig zu erweisen, weiterhin der Hauptmann seiner Garde zu sein. Er bezichtigte mich, mit denCentro-Bewohnern gemeinsame Sache zu machen«, sagte er und lachte freudlos. Der Gedanke an einen Krieg ließ mich innerlich erzittern.


  »Ich wusste von Anfang an, dass das, was mein Vater sagt, nicht richtig sein kann. Aber als du dann aufgetaucht bist, war ich mir plötzlich sicher. Du hattest nichts von dem an dir, was er über die Menschen dort oben propagiert hat. Sie zwangen mich zu lügen bei deiner Verhandlung und versuchten mir glaubhaft zu machen, dass Menschen wie du dafür verantwortlich wären, dass meine Mutter


  verschwunden ist. Ich war so dumm, ihnen zu glauben. Es tut mir leid, was sie dir angetan haben«, murmelte er, den ernsten Blick immer noch in die Ferne gerichtet. Ich blickte ihn erstaunt an. Schmerz und Entschuldigung spiegelten sich in seinen Augen. Mein Herzschlag pochte durch meinen gesamten Körper. Unser Gespräch hatte dazu geführt, dass ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit ein wenig leichter fühlte. Ich hatte auf einmal das starke Bedürfnis, mich an ihn zu schmiegen, um ihm die Schuldgefühle zu nehmen, die ihn wie eine dunkle Aura umgaben. Wie in Zeitlupe streckte er seine Hand nach mir aus und ließ seine Fingerspitzen zart über mein Gesicht wandern. Kleine prickelnde Stromstöße jagten an den Stellen durch meine Haut, an denen er mich berührte, und hinterließen ein angenehm warmes Gefühl. Seine Augen flackerten und verfolgten neugierig jede Regung in meinem Gesicht. Ich sog schwer Luft ein und schloss die Augen, während seine Hände vorsichtig an meinem Ohr und meinem Hals entlangfuhren, um schließlich wieder auf meiner Wange zu verharren. Als ich die Augen wieder öffnete, umspielte ein Lächeln seine Lippen und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, sie zu küssen. Ich schmiegte mein Gesicht in seine Handfläche. Genoss die Gefühle, die durch meinen Körper strömten. Die Luft zwischen uns vibrierte, als er sich langsam näherte und ließ meine Lippen in freudiger Erwartung kribbeln. Der vertraute Geruch von kühlem Felsgestein umfing mich, als er sich näherte. Ich atmete ihn genüsslich ein. Als unsere Lippen sich trafen, explodierten die Gefühle in meinem Bauch. Die Wärme in meinem Körper steigerte sich schlagartig zu einer glühenden Hitze. Sofort hatte ich das Bedürfnis noch näher bei ihm zu sein. Als ich mich an ihn schmiegte, entwich ihm ein leises Keuchen und seine Arme umfingen mich fest. Mein Herz drohte aus meinem Brustkorb zu springen als der Kuss leidenschaftlicher wurde. Die Kälte in mir schien in tausend kleine Stücke zu zerspringen. Ein Schrei und dann Stille. Wohlige Wärme, die sich in mir ausbreitete. Keine Anzeichen der Kälte mehr, wie sie mich jetzt schon seit Wochen begleitete. »Das ist ja herzallerliebst.«


  Wir fuhren auseinander und Sim sprang sofort auf die Füße. Ich war noch immer nicht vollständig bei mir und so drang der gurrende Klang von Jordans Stimme nur langsam in mein Bewusstsein vor. Sofort griffen die starken Arme der Gardisten, die sich hinter Sim aufgebaut hatten, nach ihm. Schnaufend wehrte er sich dagegen und blickte wutverzehrt zu Jordan, den das alles unheimlich zu amüsieren schien. Ein Ruck ging durch meinen Körper und ich erhob mich ebenfalls, die Fäuste geballt. Die Kriegerin in meinem Kopf im Anschlag, unruhig und erwartungsvoll an mein Bewusstsein klopfend.


  »Sim, Sim, Sim. Ich hab zwar gesagt, du sollst ein Auge auf sie haben. So hatte ich das allerdings nicht gemeint«, gluckste Jordan und sein Blick wanderte zwischen Sim und mir hin und her. Mein Herz stockte kurz und die Kriegerin zeigte ein erstes leises Lebenszeichen in meinem Kopf. Da, wo eben noch ein verliebtes Kribbeln gewesen war, entstand jetzt ein Strudel aus Wut und Fassungslosigkeit. »Los jetzt!«, zischte Jordan und kurz bevor ich der betäubten Krieger-Kay die Tür öffnen konnte, spürte ich einen Schmerz an meinem Hinterkopf zu schwarzen Funken explodieren, die sich schließlich vollständig über meine Augen legten.


  



  ***


  



  Ich blinzelte benommen gegen das grelle Licht. Der pochende Schmerz an meinem Hinterkopf ließ mich kurz aufstöhnen. Als ich die Hand nach der Wunde ausstrecken wollte, stieß ich auf einen Widerstand. Zweifingerbreite Gurte lagen fest um meine Handgelenke und fixierten mich. Die Liege, auf der ich mich wieder fand, war in eine halbaufrechte Position gebracht worden, sodass ich den Raum überblicken konnte. Außer der Decke gab nichts hier noch Aufschluss darauf, dass wir uns in einer Höhle befanden. Stalaktiten ragten in den Raum, der fast bis zur Decke mit weißen Fliesen gepflastert war, und ergaben so ein absurdes Bild. Zwischen der natureigenen Deckendekoration hingen an Drahtseilen lange Leuchtstoffröhren, wie ich sie schon aus dem Centro kannte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine lange, glatte Arbeitsfläche aus Metall, die auf Holzkommoden, mit zahlreichen Schubladen, befestigt war. Um mich herum piepten und surrten Gerätschaften, die ich noch nie gesehen hatte. Ich streckte mich um einen Blick auf die Liege unmittelbar neben mir zu erhaschen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich sah, dass Sim ebenfalls festgezurrt war. Er hatte die Augen fest verschlossen. »Ah , du bist wach.« Ich musste den Kopf verdrehen, um einen Blick auf den großen Schreibtisch zu erhaschen, der zu meiner Linken positioniert war. Er wurde von einer kleinen Schreibtischlampe erhellt. Jordan trug eine Lesebrille, die er sehr weit in Richtung Nasenspitze geschoben hatte. Er selbst war in einen weißen Kittel gehüllt. Als er sich erhob, nahm er die Brille ab und kam mit einem äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck auf mich zu.


  »Mach mich los!«, fauchte ich und stemmte mich gegen meine Fesseln, die auch meine Füße fixierten. Hoffnungslos. Keuchend ließ ich mich wieder zurücksinken und versuchte so viel Wut wie möglich in meinen Blick zu legen. Ich forschte in meinen Gedanken nach der Kriegerin, doch jetzt, wo ich ihr starkes Wesen gebrauchen konnte, schwieg sie natürlich.


  »Du bist faszinierend. Faszinierend und gefährlich. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich dir ein kleines Beruhigungsmittel gespritzt habe? Es sollte deinen Jagdinstinkt einschränken, denn den brauchst du hier sowieso nicht«, schnarrte Jordan und setzte ein schauriges Grinsen auf.


  »Was?« Verachtung lag in meiner Stimme. Auch wenn ich nicht verstand, warum er dies tat, war mir jetzt wenigstens bewusst, warum die Kriegerin sich so ruhig verhielt. Er hatte sie lahmgelegt.


  »Und was noch besser ist, du weißt nicht einmal, wie besonders du bist.« Ein trockenes Lachen entwich seiner Kehle.


  »Wo sind Marcie und Lydia? Was hast du mit ihnen gemacht?«, fauchte ich und gab der Befürchtung Ausdruck, die mich plötzlich erfüllte. Jordans Lachen jagte mir kalte Schauer über den Rücken und ich verkrampfte, als ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.


  »Ich glaube zwar, dass du im Moment größere Probleme hast, aber lass dir gesagt sein, dass es den beiden bestens geht.« Dieses Lächeln auf seinen Lippen bedeutete nichts Gutes. In seiner Stimme lag etwas Bösartiges, als er seinen Blick auf eine Schwingtür zu meiner Rechten richtete. »Aber wenn du dich selbst davon überzeugen möchtest? Liebes? Kommst du kurz zu uns?«, flötete er.


  Dieses Mal war ihr Kleid fliederfarben und ihre Haare glänzten seidig. Das Gesicht als fröhliche Maske. Obwohl da Marcie vor mir stand, war sie es doch nicht. Das nachdenkliche, intelligente Mädchen war nur noch eine leere Hülle. Ich musste ein Würgen unterdrücken, als sie sich an Jordan schmiegte. »Was kann ich für dich tun, Jordan?«, fragte sie in einem derart säuselnden Tonfall, dass es mir glatt die Sprache verschlug.


  »Liebes, wir wollten nur schauen, wie es dir geht. Sag, wie fühlst du dich, mein Herz?«


  »Es geht mir gut. Ich habe mich noch nie besser gefühlt. Du machst mein Glück perfekt«, sagte sie mit einem wahnsinnigen Lächeln auf den Lippen. Durch meinen Körper ging ein Zittern.


  »Das freut mich, meine Süße«, gurrte Jordan und seine Hände strichen fast zärtlich über ihre Wange. Ich sah den schwarzen Schmutz unter denaußergewöhnlich langen Fingernägeln bis hierher. Er komplettierte das Bild von dem ungepflegten Mann mit den dunkel verfärbten Zähnen und den öligen Haaren. Aber anstatt dass sie sich gegen diese Berührung sträubte, wie es wohl jede normale Frau bei Verstand getan hätte, barg sie ihr Gesicht in seiner Hand. Ich würgte einmal und schmeckte saure Galle in meinem Mund.


  »Und jetzt tu mir den Gefallen und geh wieder raus, ja Liebes? Ich komme nachher zu dir«, raunte er und strich ihr noch ein letztes Mal in vertrauter Geste über den Kopf.


  »Aber natürlich«, strahlte sie und verließ mit einem letzten sehnsüchtigen Blick den Raum.


  »Ist das nicht außergewöhnlich interessant?«, meinte er an mich gewandt und seine Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »Was hast du mit ihr gemacht?« Jeder Muskel meines Körpers war angespannt. Doch Jordan lächelte nur auf seine typische höhnische Art und Weise, als sich die Gurte an meinen Armen spannten. Er ging einige Schritte in die Richtung eines piependen Monitors, über den dauerhaft grüne Zahlenreihen huschten. Es betrachtete konzentriert das Bild, nickte zufrieden und drehte sich schließlich mit siegessicheremGesichtsausdruck wieder zu mir herum.


  »Eigentlich sollte ich dir das nicht erzählen, aber du wirst sowieso nicht viel davon haben. Außerdem ist die Idee einfach zu brillant, um sie für sich zu behalten.« Stolz trat in sein Gesicht, als er liebevoll über die Tastatur vor sich fuhr. Als er den Blick hob und mich anblickte, glänzten seine Augen.


  »Minibots«, sagte er nur.


  Ich zog fragend beide Augenbrauen nach oben. »Meine Erfindung. Sie gelangen über die Blutbahn in das Gehirn und sorgen dann, je nach eingegebenem Quellcode, für eine Neuprogrammierung.« Er lachte leise in sich hinein und deutete auf dasZahlenwirrwarr unmittelbar vor sich.


  »Aber das Beste ist: je länger sie Zeit haben zu arbeiten, desto weiter dringen sie in das Gehirn vor und zerstören nach und nach alle störenden


  Erinnerungen, sodass, nach spätestens nach zwei Wochen, die Neuprogrammierung vollständig ist und die Minibots über den Urin wieder ausgeschieden werden können.« Er lachte zufrieden und schaute mich erwartungsvoll an.


  »Du bist widerlich!«, kam es keuchend über meine Lippen.


  »Naja, ich denke, genial trifft es eher, nicht wahr?«, grinste er, vollständig von sich selbst eingenommen. »Und du hast sogar das Glück persönlich dabei zu sein, wenn ich sie einsetze«, fügte er hinzu und trat mit einer Spritze mit dicker Kanüle neben mir an Sims Liege. Ich warf mich in meine Fesseln und wollte gerade protestieren, als der Vorhang zum Labor beiseite geschoben wurde und Jordan in seiner Haltung verharrte.


  »Jordan? Sie sind da.« Die Stimme eines Gardisten. Er tat, als würde er mich nicht sehen, als er an mir vorbei zu Jordan blickte. Genervt warf dieser die Spritze auf eines der metallenen Trays neben mir. Ich keuchte leise. Innerlich flehte ich, dass Sim endlich die Augen öffnen möge .


  »Bring sie her«, murrte Jordan und schien ganz und gar nicht erfreut über den anstehenden Besuch. »Wir machen das besser so. Wir wollen doch nicht, dass du uns dazwischen quasselst, oder?« Er drückte mir einen Knebel zwischen die Zähne und verknotete ihn fest an meinem Hinterkopf.


  Bereits wenige Minuten, nachdem der Gardist verschwunden war, trat eine Frau durch den Vorhang. »Wo ist sie?« Auch sie trug, wie Jordan, einen dieser weißen Kittel. Ihre brünetten Haare waren zu einem strengen Knoten hochgebunden, was ihr schmales Gesicht mit der spitzen Nase besonders gut zur Geltung brachte. Ihre Haare waren von grauen Strähnen durchzogen, was trotz ihrer jungen Gesichtszüge auf ihr höheres Alter hinwies. Mir stockte der Atem, als ich sie erkannte. Das war die Frau, die mir uns Marcie damals bis in die Tunnel gefolgt war. Ich schluckte hart.


  »Guten Tag, Sylvia. Es freut mich sehr, dich zu sehen«, sagte Jordan, den diese hektische, hart wirkende Frau nicht ansatzweise aus der Ruhe zu bringen schien. Ich fuhr zusammen, als ihr auf dem Fuße fünf Grenzwächter folgten. Panik schnürte mir die Kehle zu.


  »Ich denke, wir bleiben besser bei Dr. Slotan«, entgegnete sie mit kalter Stimme, und erst als ihr Blick auf mich fiel, hellte sich ihre Miene wieder auf. Zum zweiten Mal nun erfüllte mich das Gefühl, dass ich sie kennen müsste. Aber so sehr ich mich auch darauf konzentrierte, ich konnte sie nicht zuordnen. »Kay! Ich hoffe, es geht dir gut!«, hauchte sie fast liebevoll und hätte ich gekonnt, wäre ich vor ihrer ausgestreckten Hand zurückgezuckt. Abneigung regte sich in mir, als sie mich berührte. Irgendetwas an dieser Person fühlte sich falsch an, furchtbar falsch. »Na, na, Dr. Slotan. Finger weg von meinem Eigentum«, frotzelte Jordan grinsend.


  Sylvia Slotans Blick war tödlich, als sie zu Jordan herumfuhr, der mit verschränkten Armen dastand. Die Grenzwächter zu meiner Rechten zuckten nervös. »Ihr Eigentum? Das wage ich doch zu bezweifeln, Dr. Meyers«, entgegnete sie schnippisch. Ich bin niemandes Eigentum, wollte mein Innerstes schreien, aber ich konnte nicht anders, als zwischen den beiden hin und herzublicken. Ich verstand die Welt nicht mehr. Was ging hier nur vor?


  »Nun, sagen wir, sie ist so lange mein Eigentum, bis sie die Bedingungen erfüllen, sonst können wir das hier gleich vergessen«, stellte Jordan fest. Ein Blick von Dr. Slotan und zwei der Grenzwächter taten einen Schritt in Jordans Richtung. Er hob beschwichtigend die Hände.


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Jordan hob die Hand, um den Soldaten zu bedeuten, stehen zu bleiben. »Ich habe gut 20 meiner Männer in Rufweite. Ich denke keinem von uns wäre geholfen, wenn wir es jetzt auf einen Kampf ankommen lassen.«


  Dr. Slotan knirschte mit den Zähnen und gab nur widerwillig das Zeichen zum Rückzug.


  »Danke, Dr. Slotan«. Ein schmutziges Grinsen lag auf Jordans Gesicht. »Bevor wir zum Geschäftlichen kommen, würde mich jetzt noch eines interessieren. Sie haben ihr nicht gesagt, was sie ist oder?« »Das wäre der Sache nicht zuträglich gewesen«, murmelte Dr. Slotan und öffnete eine Tasche, die ihr einer der Grenzwärter reichte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ihr es schafft.« In Jordans Stimme erklang ein Hauch Respekt. Sie zog eine lange Spritze aus der Tasche und ein Fläschchen mit einer grünen Flüssigkeit, die sie skeptisch durch das Glas beäugte. Dabei schenkte sie Jordan möglichst wenig Beachtung. Ihre offensichtliche Abneigung gegen diesen Mann war körperlich beinahe spürbar. »Tja, manchmal findet auch ein blindes Huhn ein Korn«, antwortete sie und ich hörte den Sarkasmus aus ihrer Stimme, auch wenn ich kein Wort von dem, was sie gesagt hatte, verstand.


  »Bevor Sie sie lahmlegen, will ich das, was mir zusteht«, forderte er, während sie die Flüssigkeit langsam und bedacht in die Spritze zog.


  »Natürlich«, antwortete sie mit einer Eiseskälte in der Stimme, die die Raumtemperatur schlagartig um mindestens zehn Grad heruntergekühlte. Sie schnippte mit den Fingern und einer der Grenzwächter reichte ihr einen Stapel Papiere, den sie sofort an Jordan weiterreichte. Dieser griff mit gierigen Fingern danach und blätterte hastig durch den Stapel Papier, der mit eng beschriebenen Zeilen versehen waren. Ich drückte mich, so weit ich konnte, in die Liege, auf der ich festgemacht war, als Dr. Slotan mit der Spritze auf mich zuschritt. Als das kalte Spray, das sie aus einer Kitteltasche gezogen hatte, auf meine Armbeuge traf, wand ich mich in den Gurten und suchte wild nach einem Ausweg. Der Geruch von Desinfektionsmitteln stieg mir scharf in die Nase.


  »Ruhig mein Kleines, alles wird gut«, murmelte die Fremde in einem so vertrauten Ton, als wären wir alte Freunde.


  »Moment Sylvia, so hatten wir das nicht abgemacht«, grollte Jordan und stand auf einmal zwischen mir und der Spritze. Dr. Slotan betrachtete ihn irritiert und ich sah deutlich, wie die Grenzwächter hinter ihr zunehmend unruhiger wurden. Anscheinend befand er es nicht mehr für nötig, sie beim Nachnamen zu nennen.


  »Was willst du Jordan?« Sie spie seinen Vornamen aus, als würden sich die beiden eindeutig besser kennen.


  »Ich wollte den Gen-Schlüssel und nicht eure Aufzeichnungen über ihre Fortschritte. Ich kann auch so sehen, dass sie geschlechtsreif ist. Dafür braucht es keine eurer Tabellen«, stieß Jordan aufgebracht zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Aber Jordan, ein renommierter Wissenschaftler wie du sollte dank dieser Aufzeichnungen selbst in der Lage sein, das Nötige herauszufinden.« Jetzt umspielte ihre Lippen ein süffisantes Lächeln, während Jordans Ausdruck zunehmen düsterer wurde. »Aber das kostet Zeit. Und Zeit habe ich nicht. Ich will die Lösung und nicht den Lösungsweg. So wie besprochen.« Seine Stimme hatte einen harten und unnachgiebigen Ton angenommen. Es war das erste Mal, dass ich erlebte, wie Jordan ansatzweise aus der Fassung geriet. Wie auf ein stummes Signal hin betraten fünf schwarz gekleideten Männern den Raum. Sofort richteten die Grenzwächter ihre Gaswaffen auf die Gardisten.


  »Aber, aber meine Lieben. Glaubt ihr denn ernsthaft, dass wir euch mit geladenen Waffen hierhereinlassen.« Jordan lächelte spitzbübisch, während die Gesichter der Grenzwärter immer länger wurden, als ihre Waffen leer klickten. Das Gerangel war kurz und effektiv. Gegen die Übermacht an Gardisten hatte die kleine Gruppe Grenzwächter kaum etwas auszurichten. Dr. Slotan fuhr herum und starrte Jordan mit wutverzerrtem Gesicht an.


  »Ich kann dir keinen Schlüssel geben. Und das nicht nur, weil ich das nicht will, sondern einfach, weil ich es tatsächlich nicht kann«, fauchte sie.


  »Willst du mich veralbern, Sylvia?« Sein raues Lachen hallte durch den Raum und Dr. Slotans Gesicht nahm eine dunkelrote Farbe an. »Moment, du willst mir sagen, dass es euch tatsächlich gelungen ist, einen Menschen zu schaffen, dessen Nachkommen in dieser Welt da draußen überleben können, aber keiner von euch in der Lage ist, seinen Gencodeaufzuschlüsseln und zu vermehren? Was seid ihr eigentlich für ein Sauhaufen da oben?«


  Er lachte noch immer, als Dr. Slotan unterzusammengepressten Zähnen hervorbrachte:»Der Weg hat nichts mit der Qualität des Endergebnisses zu tun. Wir haben ihre Eizellen und das ist mehr wert, als die Zeit, die wir in die Erforschung ihresGenschlüssels investieren müssten. Und, wie du bereits festgestellt hast, Zeit haben wir nicht.« Jordans Gesicht wurde wieder ernst. Meine Gedanken rasten. Was sollte das alles? Nachkommen, die im Freien lebten? Das war Wahnsinn. Da draußen konnte niemand leben.


  »Dann will ich ihre Eizellen. Das ist nur fair, wenn ihr sie mitnehmt«, forderte Jordan siegessicher. Dr. Slotan schnaufte laut und sagte schließlich widerwillig:


  »Gut.«


  »Bevor du sie mitnimmst.« Fügte er grinsend hinzu und ich sah, wie Dr. Slotan mit ihrer Fassung rang. Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen fest aufeinander.


  »Das ist nicht dein Ernst, Jordan. Ich werde ihr gerade hier sicher keine Eizellen entnehmen.«


  »Nicht, dass mein Labor das nicht hergeben würde Sylvia, aber ich dachte eigentlich, dass du einen von deinen Lemmingen nach oben schickst, um mir so ein nettes, kleines Reagenzglas zu besorgen.«


  Dr. Slotans Lippen zuckten vor Wut und ihre Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Sie schwieg. »Oh nein, du willst mir jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass ihr von ihr noch keine Eizellen eingefroren habt, oder?«, neckte Jordan.


  »Sie ist genau an ihrem ersten OP-Terminverschwunden. Wir wollten warten, bis ihr Zyklus eine Entnahme zulässt«, stieß Dr. Slotan unter zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Was habt ihr eigentlich die ganz Zeit gemacht? Ich meine, sie ist jetzt 18, seit dem Beginn ihrer Fruchtbarkeit, mit schätzungsweise zwölf Jahren, ist verdammt viel Zeit vergangen. Was war da los, Sylvia? Sage es mir! Ist die Frucht etwa faul?« Er grinste hämisch.


  »Wir waren uns nicht sicher. Sie zeigte keinerlei Anzeichen, dass es geklappt hatte. Weder war sie sonnenresistent, noch zeigte sie einen besonders ausgeprägten Jagdinstinkt oder eineaußergewöhnliche Gelehrigkeit. Wir sind davon ausgegangen, dass es nicht funktioniert hat, bis ein Gentest schließlich zeigte, dass sich, das von uns generierte Genmaterial, erst auf die Nachkommen auswirken würde.«


  »Ich sage ja, nur Experten. In den Kämpfen jedenfalls hat sie schnell bewiesen, dass ihr da oben doch etwas hinbekommen habt. Sie hat schon jetzt Reflexe wie ein Tier und benötigte nur wenige Wochen Training.« Jordan lächelte siegessicher.


  »Vielleicht sollte ich sie einfach hier behalten, wo ihr doch so offensichtlich nicht mit etwas derart Wertvollen umgehen könnt?«


  Ich sah, wie die Wut durch Dr. Slotans Körper pulsierte und nur ihr gesunder Menschenverstand sie davon abhielt auf Jordan loszugehen. Ich Stimme war leise und bedrohlich.


  »Ihr habt sie kämpfen lassen? Bist du eigentlich vollkommen wahnsinnig?!« Ich sah das Zittern deutlich, das ihren Körper schüttelte. »Außerdem weißt du, was das bedeuten würde, Jordan? Meinst du ernsthaft, dass ihr den Krieg dieses Mal gewinnen könnt?«


  Jordan guckte demonstrativ auf die Soldaten, die noch immer bewusstlos in der einen Ecke des Zimmers lagen.


  »Ich würde behaupten, wir haben dazu gelernt seit dem letzten Mal.«


  Minutenlang knisterte die Luft vor Anspannung und die beiden Kontrahenten starrten sich wütend an, bis Jordan schließlich die Stille brach, indem er leise zu lachen begann.


  »Was macht überhaupt der Junge hier?«, presste Slotan hervor, als hätte sie erst jetzt die Liege, auf der Sim lag, bemerkt.


  »Nicht wichtig«, sagte Jordan nur. Dr. Slotans Augen wurden schmal, während sie ihn fixierte.


  »Jordan denk nicht, dass du mich betrügen könntest. Dafür kennen wir uns zu lange.« Sie trat einen Schritt in Jordans Richtung. Drohung und tatsächlich so etwas wie Angst im Blick. »Was hat dieser Junge mit Kay zu tun?« Sie betonte jedes einzelne Wort mit lauter und fester Stimme.


  »Da solltest du vielleicht unsere kleine Kay hier fragen«, antwortete Jordan mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ich fürchte, dein Schützling hat sich verliebt.«


  Ich sackte noch ein wenig weiter in die Gurte, die mich hielten. Die Fassungslosigkeit in dem Blick, den die fremde Frau mir nun schenkte, sorgte dafür, dass sich die feinen Haare an meinen Armen aufstellten. »Das kann nicht sein«, entgegnete sie steif und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jordan. Der blickte interessiert drein. Anscheinend hatte auch er gesehen, wie sich die Augen der Ärztin, geweitet hatten.


  »Ach, wieso denn nicht?«, grinste Jordan.


  »Das ist einfach nicht möglich. Punkt.«


  »Hmm, dann erkläre mir doch, warum ich die beiden knutschend vorgefunden habe?« Er genoss sichtlich jede Silbe, die ihm über die Lippen kam. Es sah aus, als würde Dr. Slotan nach Luft ringen. Sie war blass geworden.


  »Aber …«, begann sie und verstummte dann. »Sprich dich aus Sylvia. Wir sind alle neugierig, warum das nicht funktionieren sollte. Insbesondere ich. Ich finde, das bist du mir schuldig, wo ich dir doch dein wertvolles Gut wiederbeschafft habe.« Dr. Slotans Kiefer malten unter dem Druck, mit dem sie sie aufeinander presste. Als sie zu sprechen begann, zitterte ihre Stimme leicht.


  »Sie ist so gemacht, dass sie sich nicht verlieben kann. Wir konnten doch nicht riskieren, dass sie sich unkontrolliert vermehrt.«


  »Das interessiert mich jetzt genauer. Also ich bin ja nicht sonderlich romantisch, aber wie soll man eine pubertierende Jugendliche davon abhalten sich zu verlieben?«, gluckste Jordan.


  »Sie kann es nicht, weil ihr Körper potenzielle Partner abstößt. Er reagiert auf Männer, die derartige Gefühle in ihr auslösen. Sie kann sich also gar nicht verliebt haben.« Dr. Slotan verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Na, wenn da mal nicht wieder einer von deinen Leuten Mist gebaut hat. Ich weiß ja nicht«, grinste Jordan spöttisch. Während Dr. Slotan um Fassung rang, versuchte ich das zu begreifen, was sie gesagt hatte.


  »Aber Sylvia, wir wollen doch nicht streiten, oder?« Er lachte noch einmal gekünstelt und schlug lautstark die Hände zusammen. »So, ich würde sagen, wir entnehmen ihr sofort ein, zwei Eizellen und dann kannst du sie wieder mitnehmen. Da deine Lemminge wahrscheinlich noch eine Weile weggetreten sein werden, hast du ja jetzt auch die notwendige Zeit. Bitte Sylvia, die Spritze, worauf wartest du?« Dr. Slotan schnaufte vor Wut und trat wieder an mich heran. Ich riss mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand, an meinen Fesseln und spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. Die nackte Panik ergriff von mir Besitz und ich begann am ganzen Körper zu zittern.


  »Schhhhh...«, machte die grimmig dreinblickende Dr. Slotan, während Jordan meinen Arm festhielt. Ich weinte leise, doch es half nichts, nach einem unangenehmen Stich drückte sich die grüne Flüssigkeit unerbittlich in meinen Arm.


  »Wie oft hast du das mit ihr gemacht?«, schnarrte Jordans Stimme.


  »Immer dann, wenn die Untersuchungen nötig waren, in letzter Zeit leider öfter. Normalerweise merkt sie davon gar nichts und vergisst auch alles, was passiert.«


  Sie redeten miteinander, als wäre ich gar nicht da. Durch meinen Tränenschleier fing ich plötzlich einen Blick auf. Sims grüne Augen drückten all das aus, was ich gerade empfand. Angst. Trauer. Schmerz. Und dann wurde alles Schwarz.


  



  ***


  



  »Kay, wach auf!«


  Eine Flut aus Schmerz holte mich aus dem tiefen Nichts, indem ich umhertrieb.


  »Kay!«


  Jemand rüttelte heftig an mir und ich wollte mich am liebsten von ihm wegdrehen, um weiter im Dunkeln zu versinken.


  »Kay, jetzt mach die Augen auf, verdammt noch mal. Ich weiß, dass du mich hörst!«


  Sie klang ein wenig verzweifelt, die Stimme. Leise seufzend öffnete ich die Augen und bereute es sofort, als das helle Licht mich blendete. Ein stechender Kopfschmerz durchfuhr mich und mir war furchtbar übel. Ein leises Jammern entfuhr meinen Lippen. »Bitte, es tut mir leid, aber du musst jetzt wieder zu dir kommen.«


  Es klang flehend. Langsam waren in denschemenhaften Umrissen bekannte Zügeauszumachen. Sim. Ich zuckte zusammen, als ich ihn erkannte. Meine Zunge fühlte sich an, wie ein feuchter Lappen und hing leblos in meinem Mund. Also tat ich das Einzige, das mein halb betäubter Körper zuließ und versuchte, so viel Sorge wie möglich in meinen Blick zu legen. Er begann die Fixierungen an meinen Armen zu lösen, was dafür sorgte, dass ich mit schlaffem Körper von der Trage rutschte. Er fing mich im letzten Moment auf und brachte mich stützend in eine aufrechte Position. Ich japste.


  »Ich weiß, ich weiß. Jetzt müssen wir dich erstmal hier raus schaffen.«


  Und dann nahm ich den Lärm um mich herum wahr. Lediglich die Schwingtür stand zwischen uns und dem Tumult. Es klang, als würde Glas zerbrechen. Schreie drangen dumpf in unseren Raum und Schüsse aus Gaswaffen hallten durch die Tunnel. Meine Beine waren fast noch völlig gefühllos und ich befürchtete, jeden Moment wieder ohnmächtig zu werden. Sim sorgte dafür, dass ich meinen Arm um ihn schlang, damit er mich besser stützen konnte und trug mich mehr oder minder in Richtung des Ausgangs. Ächzend stieß Sim die Schwingtür auf und schleifte mich auf den Gang, auf dem wir fast von einer panisch dreinblickenden Frau umgerannt worden wären. Der weiße Kittel ließ darauf schließen, dass es sich um ein Mitglied aus Jordans Laborteam handeln musste. Sie schaute uns kurz mit aufgerissenen Augen an, rannte dann aber weiter, ohne uns aufzuhalten. Schüsse aus Gasgewehren hallten durch den halbdunklen Tunnel, der, im krassen Gegensatz zu dem recht modernen Labor von Jordan, wieder vollkommen spartanisch mit Fackeln beleuchtet wurde. Schreie hallten aus den zahlreichen Räumen, die nur durch einheitlich grüne Vorhänge vom Hauptflur getrennt waren. Sim stand bereits nach wenigen Minuten der Schweiß auf der Stirn, doch ich hatte noch immer kein Gefühl in den Beinen. »Wasss...i....lll....«, versuchte ich, aber es kam lediglich ein Lallen zustande. Trotzdem blitzte in Sims Augen Verständnis auf.


  »Dr. Slotan hat irgendwie Verstärkung beordert. Kurz, nachdem du ohnmächtig wurdest, haben sie das Labor gestürmt«, setzte er mich schwer atmend ins Bild. Der Tunnel öffnete sich nach einigen Metern in eine große Haupthöhle. Sim drückte mich an eine Wand unmittelbar neben dem Durchgang und holte keuchend Luft. Unmittelbar vor uns bekriegten sich Gardisten und Grenzwächter. In der Luft hing der Geruch von abgefeuerten Gaswaffen sowie eine üble Mischung aus Schweiß und Blut. Wäre mir nicht schon übel gewesen, wäre es spätestens jetzt so weit. Schockiert stellte ich fest, dass sogar die so adrett wirkende Dr. Slotan in einen Kampf mit Jordan verwickelt war. Während Jordan versuchte, die gelernten Kampftechniken anzuwenden, versuchte Dr. Slotan es eher unorthodox mit Beißen und Kratzen. »Okay, los geht’s, wir müssen da irgendwie durch«, forderte Sim und drückte aufmunternd meinen rechten Arm.


  Ich riss die Augen weit auf. Auch ich sah den Ausgang auf der anderen Seite, aber wir würden es niemals schaffen hier unbemerkt heraus zu kommen. Stück für Stück tastete sich Sim am äußeren Rand entlang und wich geschickt dem einen oder anderen Geschoss aus, das durch die Gegend flog, während ich schlaff in seinen Armen hing. Mein Kopf dröhnte noch immer vor Schmerzen und erschwerte so jede Art von Nachdenken. Der Ausgang war nur wenige Schritte entfernt. Langsam begannen meineFingerspitzen zu kribbeln. Es musste einfach viel schneller gehen. Ich musste ...


  »Halt!« Jordans Stimme donnerte durch den Raum und die Kampfgeräusche verstummten. Alle Blicke waren auf uns gerichtet. Dr. Slotans, anfangs noch säuberlich zurückgesteckten, Haare hingen ihr jetzt in wilden, feuchten Strähnen ins Gesicht. Sie keuchte. Fast gleichzeitig riefen beide:


  »Fasst sie!«


  Als sie kamen, ließ Sim mich langsam an die Wand sinken. Seine Augen strahlten in tiefem Grün, als er unmittelbar vor meinem Gesicht verharrte und zu flüstern begann.


  »Hör zu, es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Ich weiß, ich kann das nicht so schnell wieder gut machen, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich wirklich retten wollte. Nur deswegen hat Jordan uns im Dschungel aufgegriffen. Weil er nicht wollte, dass ich dich von hier wegschaffe. Ich mag dich sehr, Kay.« Er drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn und mein Herz raste vor unbestimmten Gefühlen. »Sim sei nicht dumm. Bring sie mir einfach und ich will dir mal wieder einen Fehler nachsehen«, meinte Jordan gnädig und blickte ihn erwartungsvoll an. »Nein, Jordan.« Sim ging in Kampfposition. »Dummer Junge.« Jordan schüttelte den Kopf. »Holt ihn!«


  Doch keiner der Gardisten rührte sich. Sie starrten nur von Jordan zu Sim und wieder zurück, als würden sie die Welt nicht mehr verstehen.


  »Seid ihr denn alle vollkommen verblödet!?! Ich hab gesagt, ihr sollt ihn mir holen«, keifte Jordan, doch noch immer standen die Männer bewegungslos an seiner Seite. Dr. Slotan begann neben ihm leise zu glucksen, wofür Jordan ihr einen wutverzerrten Blick zusandte.


  »Meine eigenen Männer greifen mich nicht an, Jordan. Ich hab jeden Einzelnen von ihnen für die Garde ausgebildet«, erklärte Sim ruhig.


  Dr. Slotan lachte noch einmal und schnippte schließlich einmal mit den Fingern. Ohne zu zögern, stürzten sich die Grenzwächter auf Sim. Damit brach der Tumult wieder los und die Gardisten begannen nun ihren ehemaligen Hauptmann zu verteidigen. Auch Sim war vollends am Kampfgeschehen beteiligt, sodass nur ich sah, wie sich auf Jordans, vorhin noch so schockiertem, Gesicht ein breites Grinsen bildete. Er rief etwas, das ich durch den Kampflärm nicht verstand und dann tauchte sie plötzlich im Tunneleingang auf. Ihr Körper bebte, ihre Fäuste waren geballt und ihre Augen waren seltsam leer. Jordan sagte etwas zu ihr und ich merkte, noch bevor Lydia losstürzte, was hier gespielt wurde. Ich kannte diese glasigen, nichts sagenden Augen. Überraschung zeichnete sich auf Sims Gesicht ab, als Lydias Schlag ihn unvermittelt und heftig am Kopf traf. Er taumelte rückwärts und blickte sie fragend an. Doch die gleiche Leidenschaft, die Marcie in die Vergötterung von Jordan legte, zeigte Lydia in ihrer Verbissenheit zu kämpfen. Grinsend beobachtete Jordan, wie seine Erfindung in Form von Lydia, Sim langsam aber sicher niederrang. Als sie das Messer zog und in Sims Bauch stieß, lag ein stummer Schrei auf meinen Lippen. Ich rang nach Atem und schickte stumme Stoßgebete an meinen Körper, der noch immer taub und unnütz an der Wand lehnte. Doch das Einzige, was ich inzwischen bewegen konnte, waren meine Fingerspitzen. Sim sackte auf die Knie und drückte seine Hände fest auf die Stelle, in die eben noch Lydias Messer eingedrungen war. Blut färbte das helle Leinenshirt in tiefes Rot.


  »Sim«, wisperte ich undeutlich und ich spürte, wie Tränen über meine Wangen rannen.


  »Los schafft sie hier weg!«, forderte Slotan unwirsch. Es waren zwei Grenzwärter, die mich hochhievten und in ihre Mitte nahmen. Ich versuchte mich zu wehren, doch mein Körper gehorchte mir noch immer nicht. Wann verlor dieses verdammte Zeug endlich seine Wirkung? Die übrigen Grenzwächter gewannen währenddessen die Oberhand über die Gardisten und Jordans Blick huschte panisch über das kleine Schlachtfeld. Auf ein Zeichen von ihm musste ich mit ansehen, wie er Lydia ein Zeichen gab, Sim mit sich zu nehmen. Ihre Hände schlossen sich fest um Sims Oberarm und zerrten ihn, die Hände immer noch fest auf die blutende Wunde gepresst über den steinigen Boden zu Jordan.


  Ich war so abgelenkt vom Kampfgeschehen, dass ich den Stich gar nicht bemerkte. Ich sah nur noch, wie Dr. Slotan mit der leeren Spritze undentschuldigendem Ausdruck im Gesicht vor meinen Augen verschwamm.


  



  ***


  



  »Glaubst du, sie lassen mich irgendwann wieder hier raus?«, fragte ich und Gerrits Blick sprach Bände. Wir saßen beide auf dem Bett in meinem spärlich eingerichteten Krankenzimmer und starrten auf die sterilen Fliesen, die mich jeden Tag von neuem an Jordans Labor erinnerten. Ich strich mit den Fingern über den dünnen Krankenhauskittel, in den ich gekleidet war, seitdem sie mich hierher gebracht hatten.


  »Hast du schon was von Marcie gehört?«, fragte ich. Es waren immer wieder dieselben zwei Fragen, die ich ihm stellte und jedes Mal gab er mir dieselbe Antwort.


  »Nein.«


  »Dr. Slotan sagt, sie würden sie wiederhinbekommen«, versuchte ich es hoffnungsvoll. Gerrit schüttelte nur den Kopf.


  »Kay, niemand kann sie je wieder hinbekommen. Die Dinger zerfressen ihr Gehirn!« Ich hörte deutlich die Frustration aus seiner Stimme und versuchte bewusst, nicht darüber nachzudenken. Vor einigen Wochen hatte ich begonnen, bestimmte Dinge aus meinem Bewusstsein auszuschließen. Aber vor allem verbot ich mir den Gedanken an Sim. Sie sorgten meist innerhalb von wenigen Minuten für Tränen und das Unwissen darüber, ob er noch lebte, brachte mich innerlich um. Dr. Slotan hatte mir versprochen, dass sie nach Marcie suchen würden. Andererseits hatte sie mir so vieles versprochen und ich war mir inzwischen sicher, dass sie mich damit nur ruhigstellen wollte. Sie betäubten mich jetzt kaum noch. Dr. Slotan sagte, es würde nicht mehr notwendig sein, da ich ohnehin schon alles wusste. Aber was wusste ich schon? Dass mir in jedem Zyklus in einer kurzen OP Eizellen entnommen wurden, von denen mir keiner erzählte, was mit ihnen geschah und wohin sie sie brachten. Es war zwar nicht sehr schmerzhaft, ehrlich gesagt spürte ich fast gar nichts davon, dank der Betäubung, die mich leicht wegdämmern ließ, aber es war doch jedes Mal so, als würden sie ein kleines Stück von mir nehmen. Am Anfang war ich wütend gewesen und hatte mich gegen die Behandlungen gesträubt, doch sie hatten mir schnell gezeigt, dass dies zu nichts anderem als zu Bestrafungen führte. Der Psychologe der Station verfügte über ein ganzes Arsenal an Foltermethoden, die mich zwar keinen physischen Schaden nehmen ließen, aber meine Seele quälten. Nach meinem letzten Wutausbruch, den ich wohl der Kriegerin zu verdanken hatte, die zwischendurch immer Mal wieder das Handeln übernahm, hatten sie mein Krankenzimmer zwölf Stunden lang mit einem schrillen Piep-Ton beschallt. Gegen Ende war ich kurz davor gewesen, meinen Kopf so oft gegen die kühlen Fliesen zu schlagen, bis es endlich aufhört. Dies war die eine Seite der Dr. Slotan. Die andere war charmant und ungewöhnlich sanft. Falsch. Das wusste ich inzwischen. Wir hatten in der Schulzeit mal kurz ein Buch besprochen, das »Der seltsame Fall von Dr. Jekyll und Mr. Hyde« hieß. Mit Dr. Slotan verhielt es sich ähnlich, nur dass sie für die Verwandlung bloß einen lapidaren Grund und kein Serum benötigte. Passte ihr etwas nicht, wurde sie unberechenbar und auch gefährlich, war sie zufrieden mit denGeschehnissen, suchte sie meine Nähe und verhielt sich besonders verständnisvoll. Sie tat dann alles, um eine freundschaftliche Bindung zu mir aufzubauen, doch wieso sollte ich mit jemandem Freundschaft schließen, der in meinem Körper nur den Wert einer Zuchtstute sah. Zuchtstute. So hatte Gerrit es genannt, was sie hier mit mir machten.Es lief immer gleich ab: Sie sagte: »Ach Liebes, nenn mich doch Sylvia.« Ich sagte: »Ja, Dr. Slotan.« Und wich ihrer Hand aus, wenn sie versuchte, mir über den Kopf zu streichen. Zwar sorgte das meist dafür, dass die Mr. Hyde-Slotan zum Vorschein kam, aber es gab mir wenigstens eine kleine innere Befriedigung.


  »Ich weiß gar nicht, ob ich möchte, dass Marcie so verändert wieder da ist«, sagte Gerrit plötzlich, die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt. Ich hatte ihm natürlich alles erzählt und die Geschichte mit den Minibots hatte ihn ebenso abgestoßen wie mich damals. Dr. Slotan hingegen hatte reges Interesse an Jordans Erfindung gezeigt und war fast enttäuscht gewesen, als ich ihr nicht mehr als ein paaroberflächliche Details zu berichten hatte.


  »Kay, es ist Zeit. Dein Besuch muss jetzt gehen.« Dr. Slotan stand in der Tür und an ihrem Gesicht konnte ich deutlich erkennen, dass es heute einmal wieder Zeit für Mr. Hyde war.


  Zeit für Mr. Hyde war.


  


  



  Wenn Ihr mehr über mich erfahren wollt, dann besucht mich doch auf meiner Facebook-Seite: https://www.facebook.com/KatharinaGrothAutorin


  


  Ich würde mich über ein »Like« von euch freuen!


  


  Oder besucht mich einfach auf meiner Homepage, um Neuigkeit über meine Projekte zu erfahren:


  


  www.katharinagroth.com


  Auch per Email bin ich für euch zu erreichen und stelle auf Anfrage gerne signierte Exemplare zur Verfügung:


  Katharina.Groth1@gmail.com
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  Ich danke in erster Linie meiner Familie, ohne die dieses Werk gar nicht möglich gewesen wäre. Meiner Mutter, für den Zuspruch und die Unterstützung. Danke, dass du immer an mich glaubst.


  Danke auch an meine Tante, die Stunden vor ihrem Computer verbracht hat, um mir als Korrekturleserin zur Seite zu stehen. Danke für deine ehrliche Meinung, durch deine Kritik bin ich noch ein ganzes Stück weiter gewachsen.


  Danke an meine Cousine, die letztendlich als Lektorin fungiert hat und das Werk erst vervollständigte. Ohne dich hätte ich so manche Logikprobleme nicht so schnell in den Griff bekommen.


  Danke auch an meinen Mann für sein Verständnis und seine Unterstützung. Du glaubst immer an mich und warst auch dann für mich da, als ich an mir gezweifelt habe. Außerdem sind da natürlich auch noch meine fleißigen Beta-Leser: Kathrin Kipping und meine gute Freundin Sarah. Ihr habt mich motiviert weiter zu machen und seid so nicht unbeträchtlich an dem Werk beteiligt. Außerdem danke ich meinen Arbeitskollegen und auch meiner Chefin für die Motivation und die seelische Unterstützung.


  Meinen Freunden möchte ich sagen, dass ich glücklich bin, auf so viel positives Feedback gestoßen zu sein. Ich danke auch meinen fleißigen Cover-Helfern, insbesondere jedoch Halime, die sich so viel Zeit genommen hat, sich meinen quälenden Fragen gestellt und mich ständig motiviert hat. Ohne dich wäre aus dem Cover nicht das geworden, was es jetzt ist. Alleine hätte ich das niemals geschafft und ich weiß gar nicht, wie ich meine Dankbarkeit für die stundenlangen gemeinsamen Basteleien ausdrücken soll. Du bist ganz besonderer Mensch und ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben.


  Und letztendlich danke ich natürlich auch allen meinen Lesern, dafür, dass sie dieses Buch gekauft und hoffentlich Freude am Lesen empfunden haben.
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